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				Erstes Kapitel

				Elsa

				Darf ich vorstellen – die Prinzessin von Arendelle!“

				Elsa trat aus dem Schatten ihrer Eltern in die Sonne. Ihr Volk erwartete sie auf dem großen Platz und begrüßte sie mit donnerndem Applaus. Hunderte von Untertanen jeden Alters hatten sich zusammengefunden. Sie schwenkten Fähnchen, auf denen das Wappen der königlichen Familie zu sehen war, warfen Blumen und jubelten. Kinder saßen auf den Schultern ihrer Väter, einige Leute standen auf Kutschendächern, andere lehnten sich aus den Fenstern der umstehenden Häuser. Alle wollten die Prinzessin sehen. Ihre Eltern waren daran gewöhnt, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, aber Elsa war gerade erst achtzehn geworden und bisher nur selten zu offiziellen Terminen eingeladen worden.

				Um ehrlich zu sein, hätte sie ihr Leben lieber weiter in Abgeschiedenheit geführt, aber nun musste sie sich ihren Verpflichtungen stellen.

				„Hoch lebe Prinzessin Elsa!“, riefen die Leute. Elsa stand mit ihren Eltern auf einer Bühne, die extra für diesen Anlass gebaut worden war. Von dort konnte man bequem über den großen Platz vor dem Schlosstor schauen, war jedoch auch schutzlos den neugierigen Blicken ausgeliefert. Aber genau darum ging es wahrscheinlich.

				„Schau! Das ist die Prinzessin von Arendelle“, hörte sie eine Mutter zu ihrer kleinen Tochter sagen. „Ist sie nicht hübsch? Du darfst ihr jetzt dein Geschenk überreichen.“

				Das Mädchen stand direkt vor der Bühne, in der Hand hielt sie einen Strauß mit violettem Heidekraut, Elsas Lieblingsblume. Aber jedes Mal, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um der Prinzessin den Strauß zu reichen, wurde sie von der Menge zurückgedrängt.

				Fragend schaute Elsa ihre Mutter an. Die Königin nickte kaum merklich, und Elsa stieg die Stufen hinab. Dabei musste sie ihr blassblaues Kleid hochheben, zu dem sie ein passendes Jackett trug. Beides war extra für diesen Tag geschneidert worden. Es passte zu den hellblauen Augen, die Elsa von ihrer Mutter geerbt hatte. Ansonsten ähnelte sie eher ihrem Vater, nicht zuletzt wegen der hellen Haare, die sie meist zu einem Zopf geflochten hatte.

				„Vielen Dank für die wunderschönen Blumen“, sagte Elsa zu dem Mädchen und nahm den Strauß mit einer würdevollen Handbewegung entgegen. Anschließend stieg sie wieder auf die Bühne, um zur Menge zu sprechen. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, wie man sich seinen Untertanen präsentierte.

				„Wir freuen uns, dass ihr am heutigen Tag so zahlreich gekommen seid, um der Enthüllung der Statue der königlichen Familie beizuwohnen, die der großzügige Axel Ludenburg unserem Königreich geschenkt hat“, begann sie. Die Menschen applaudierten. „Ein Hinweis noch, bevor der Schleier gelüftet wird: Herr Ludenburg hat einige Jahre damit verbracht, dieses Kunstwerk herzustellen. Daher vermute ich, dass ich in Bronze deutlich jünger aussehe als in diesem Moment, wo ich vor euch stehe.“

				Die Menge lachte, und Elsa schaute voller Stolz zu ihrem Vater. Dieser Satz war ihre Idee gewesen. Ihr Vater nickte ihr zu, um ihr Mut zu machen.

				„Seine Arbeit ist von großer Bedeutung für unser Land.“ Elsa lächelte dem Künstler zu. „Und nun möchte ich euch, ohne weitere Umstände zu machen, Herrn Ludenburg vorstellen.“ Elsa trat zur Seite, um dem älteren Herrn Platz zu machen.

				„Vielen Dank, Prinzessin.“ Ludenburg verbeugte sich vor ihr. Sein weißer Bart berührte dabei beinahe seine Knie. Dann wandte er sich an die Menge. „Ich bedanke mich bei König Agnarr, Königin Iduna und unserer schönen Prinzessin Elsa für die Erlaubnis, ihnen zu Ehren eine Skulptur zu schaffen. Ich hoffe, dass dieses Kunstwerk in Zukunft alle Besucher willkommen heißen wird, die von nah und fern anreisen, um sich das Schloss und seinen Garten anzuschauen.“ Er warf seinem Assistenten einen auffordernden Blick zu. Der begann, die Seile aufzuknüpfen, die das Tuch zusammenhielten. Darunter stand die Skulptur in der Mitte des großen Brunnens. „Ich präsentiere Ihnen die königliche Familie von Arendelle!“ Er zog das Tuch herunter.

				Die Menge hielt den Atem an, dann folgte begeisterter Applaus.

				Es war das erste Mal, dass der König, die Königin und Elsa die komplette Skulptur zu Gesicht bekamen. Elsa erinnerte sich noch daran, wie sie Ludenburg für seine Skizzen Modell gesessen hatte. Damals war sie elf Jahre alt gewesen, und in den Jahren danach hatte sie kaum noch an die Skulptur gedacht. Bis ihr Vater sie gebeten hatte, bei der Enthüllung eine kleine Rede zu halten.

				„Es ist sehr schön“, sagte Elsa zu Ludenburg. Und das war ihre ehrliche Meinung.

				Die Bronzeskulptur hielt einen bestimmten Moment fest. Der jugendliche König mit seinem Umhang und der Krone wirkte sehr würdevoll, die Königin im langen Kleid und mit Stirnreif war wunderschön. Zwischen ihnen stand ihr einziges Kind Elsa, die Prinzessin von Arendelle, und sah deutlich jünger aus als heute mit ihren achtzehn Jahren.

				Der Anblick des elfjährigen Mädchens, das sie einst gewesen war, rührte Elsa zutiefst. Als einziges Kind hatte sie sich damals im Schloss sehr einsam gefühlt. Ihre Eltern waren mit Regierungsangelegenheiten beschäftigt gewesen, und obwohl sie viele Stunden am Tag lernen musste, hatte sie doch viel Zeit damit verbracht, allein durch das Schloss zu schlendern. Natürlich hatten ihre Eltern dafür gesorgt, dass sie unter den Kindern der Dienerschaft Spielkameraden fand, aber das war etwas anderes, als Geschwister zu haben, denen man sich besonders verbunden fühlte. Doch sie hatte diese Bürde klaglos getragen und sich nichts von ihrer heimlichen Trauer anmerken lassen. Es ließ sich nun mal nicht ändern, denn ihre Mutter konnte nach der Geburt von Elsa keine weiteren Kinder mehr bekommen.

				„Ist das nicht eine wunderbare Skulptur, Mama?“, fragte Elsa.

				Ihre Mutter stand schweigend neben ihr. Elsa sah, wie sie ihre blauen Augen über das Kunstwerk gleiten ließ und einen fast unhörbaren Seufzer ausstieß. Sie warf Elsa einen traurigen Blick zu. „Das ist wahr“, erwiderte sie und drückte die Hand ihrer Tochter. „Es ist ein sehr schönes Portrait von uns als Familie, nicht wahr?“ Damit wandte sie sich dem König zu.

				Angesichts eines so fröhlichen Ereignisses wirkte das königliche Paar merkwürdig melancholisch. Lag es daran, dass die Statue sie zeigte, als sie noch jünger gewesen waren? Waren sie traurig, weil die Zeit so schnell verstrich? Ihr Vater sprach oft davon, wie sie eines Tages den Thron besteigen würde, dabei war er doch gar nicht so alt. Elsa fragte sich, was sie so traurig stimmte, aber sie schwieg. Es war nicht angebracht, ihren Eltern in der Öffentlichkeit derartige Fragen zu stellen.

				„Ja, es ist eine besondere Auszeichnung“, bekräftigte ihr Vater und schaute sie an, als wollte er noch etwas hinzufügen. Aber er schwieg – bis er schließlich sagte: „Du solltest deinen Untertanen dafür danken, dass sie hergekommen sind, Elsa. Denn wir geben zu Ehren von Herrn Ludenburg ein Festessen im Schloss und sollten gleich zurückgehen, um die Gäste zu begrüßen.“

				„Ja, Papa“, sagte Elsa und tat, was er verlangte.

				„Auf Axel Ludenburg und sein großartiges Kunstwerk!“ Der König hob seinen Kelch. Die anderen Gäste an der Festtafel in der großen Halle des Schlosses taten es ihm nach.

				„Auf Axel!“, riefen sie und stießen mit ihren Gläsern an.

				Es gab jede Menge zu essen, die Gäste waren ausgelassen, und alle Plätze an dem lang gestreckten Tisch waren besetzt. Der König hatte seinen engen Vertrauten Lord Peterssen zur Feier eingeladen. Ludenburgs Familie war ebenfalls anwesend. Sie waren mit dem Schiff aus dem fernen Weselton gekommen, einem Land, das Handelsbeziehungen mit Arendelle unterhielt. Der Herzog von Pitzbühl war ebenfalls unter den Gästen und hatte sich neben Elsa gesetzt.

				„Auf Arendelle und Weselton!“, fügte der Herzog hinzu. Er war klein und hatte einen erstaunlich großen Mund. Als er aufstand, stellte Elsa fest, dass er mindestens einen Fuß kleiner war als die meisten Anwesenden. „Mögen unsere beiden Länder einander weiterhin verbunden sein und gedeihen!“

				„Auf Arendelle und Weselton!“, wiederholten die Gäste lautstark.

				Elsa stieß mit ihrer Mutter an.

				„Ich bin sehr glücklich, dass wir endlich die Gelegenheit haben, miteinander zu speisen“, sagte der Herzog zu ihrer Mutter, als die Teller hinausgetragen wurden und die Diener den Nachtisch vorbereiteten. „Es ist mir eine große Freude, die Prinzessin kennenzulernen und Arendelles leuchtende Zukunft vor mir zu sehen.“ Er runzelte die Stirn. „Wie schade, dass sie bislang nur selten in der Öffentlichkeit zu sehen war.“

				Elsa lächelte ihn freundlich an, erwiderte aber nichts. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, dass eine Prinzessin nur etwas sagte, wenn es von großer Wichtigkeit war.

				„Elsa ist sehr mit ihren Studien beschäftigt. Deshalb haben wir sie nur selten gebeten, bei Veranstaltungen zugegen zu sein“, erklärte ihre Mutter. „Die Enthüllung der Familienskulptur ist ein außergewöhnliches Ereignis, da sollte sie dabei sein. Denn der heutige Abend steht ganz im Zeichen der Familie.“

				Elsa hielt sich eine Hand vors Gesicht, damit niemand sah, dass sie grinsen musste. Ihre Mutter hatte die Begabung, immer direkt auf den Punkt zu kommen.

				Es war Elsas erste Begegnung mit dem Herzog von Pitzbühl, aber sie wusste schon, dass sie den Herzog von Blakestone vorzog. Der war nett und hatte immer Süßigkeiten in den Taschen, die er der Prinzessin heimlich zusteckte, wenn die Unterhaltungen beim Abendessen langweilig wurden.

				Keine langweiligen Unterhaltungen, sondern wichtige Verhandlungen, wies sie sich selbst zurecht. Denn ihre Mutter legte Wert darauf, dass sie sich gut auf den Tag ihrer Thronbesteigung vorbereitete. Zurzeit wurde sie in den Fächern Handschrift, Wissenschaft und Staatskunst unterrichtet, mal von ihrer Hauslehrerin, mal von ihrem Vater. Sie war jetzt alt genug, um an den offiziellen Banketten im Schloss teilzunehmen, und davon gab es jede Menge. Die Zeiten, als sie von einem Gast zum anderen gegangen war, um Hallo zu sagen und dann ihr Abendessen in einem Nebenzimmer einzunehmen, waren vorbei. Das Leben war nicht mehr so langweilig, aber dennoch sehnte sie sich nach einem Menschen, dem sie sich anvertrauen konnte.

				„Ganz recht, ganz recht! Aber sie ist ein wahres Schmuckstück. So etwas darf man nicht unter Verschluss halten.“ Der Herzog schlug mit der Hand auf den Tisch, um seine Aussage zu unterstreichen. Wenn er sprach, zappelte er dermaßen herum, dass das Toupet auf seinem Kopf verrutschte.

				„Womit er recht hat, Eure Hoheit“, schaltete sich Lord Peterssen ein. „Sie ist jetzt eine junge Dame und hat das Recht, bei wichtigen Zusammenkünften das Wort zu ergreifen.“

				Elsa schenkte ihm ein Lächeln. Ihr Vater und der Lord waren eng befreundet. Er war längst mehr als nur ein Berater. Er gehörte zur Familie. Für Elsa war er immer so etwas wie ein Onkel gewesen. Vor dem Abendessen hatte er sie vor der Neugier des Herzogs gewarnt.

				„Das ist wahr“, stimmte der Herzog zu. „Prinzessin Elsa, ich bin mir sicher, Ihr habt bereits sehr viel über Fjorde und ihren Nutzen gelernt.“ Elsa nickte. „Nun, in Weselton war es das Verdienst meines Großvaters, sich mit der Erforschung der Fjorde zu befassen. Ihm verdanken wir, dass …“

				Der Herzog schwadronierte weiter, bis Lord Peterssen sich lautstark räusperte. „Wirklich faszinierend, Eure Hoheit! Vielleicht können wir dieses Thema später vertiefen. Ich glaube, jetzt wird der Nachtisch serviert.“ Er wandte sich ab, bevor der Herzog widersprechen konnte. „Herr Ludenburg, ich hoffe, Sie haben noch Hunger?“

				Wie aufs Stichwort traten die Diener durch die Türen und trugen Platten mit Früchten und Süßigkeiten auf.

				„Solche Leckereien haben wir auch in Weselton“, erklärte der Herzog und beugte sich vor, um sich ein Stück Kuchen und zwei Kekse zu nehmen.

				Elsa wusste, dass sie nicht so denken durfte, aber in ihren Ohren klang „Weselton“ wie „Nesselton“, und der Herzog war jemand, der sich mit seinem ständigen Gerede immer wieder „in die Nesseln setzte“. Sie schaute ihren Vater an. Ob er eine ähnliche Meinung vom Herzog hatte wie sie? Er behielt seine Gedanken immer für sich. In diesem Moment unterhielt er sich halblaut mit der Frau von Herrn Ludenburg. Lord Peterssen wiederum fragte den Künstler nach seinem nächsten Projekt. Damit waren ihre Mutter und sie dem Herzog ausgeliefert.

				„Eure Majestät, Ihr habt eine liebenswerte Tochter“, sagte der Herzog. Und schon fühlte Elsa sich schuldig, weil sie so abfällig über ihn gedacht hatte. „Sie wird einmal eine wunderbare Königin.“

				„Vielen Dank“, entgegnete ihre Mutter. „Davon bin ich überzeugt.“

				„Meine Eltern haben mir alles Nötige beigebracht“, fügte Elsa hinzu und lächelte ihre Mutter an. „Wenn es eines Tages so weit ist, werde ich gut vorbereitet sein.“

				Der Herzog musterte sie eingehend. „Ja! Ja! Da bin ich mir sicher. Es ist nur schade, dass Ihr die einzige Erbin seid. Der König der Südlichen Inseln hat dreizehn Söhne, die alle Anspruch auf den Thron haben.“

				Elsa umklammerte ihren Kelch, um sich davon abzuhalten, etwas zu sagen, was sie später bereuen könnte. Seltsamerweise war der Kelch eiskalt. „Mein Herr, ich kann mir kaum vorstellen, dass es …“

				Sie wurde von ihrer Mutter unterbrochen. „Elsa findet, dass das eine Menge Erben sind“, erklärte sie unbeeindruckt. Offenbar hatte sie schon oft darüber gesprochen. „Es war mein Schicksal, nur ein Kind auf die Welt bringen zu dürfen. Aber man ist nie vor Überraschungen gefeit.“ Sie schaute Elsa mit glänzenden Augen an. „Ich weiß, dass es ihr in der Zukunft gut ergehen wird.“

				„Unser Land braucht nur eine resolute Herrscherin“, sagte Elsa mit fester Stimme. „Und das werde ich sein.“

				Der Herzog sah sie zweifelnd an. „Ja, aber was ist, wenn ein Ereignis verhindert, dass Ihr den Thron besteigt?“

				„Wir haben alles getan, um Arendelles Zukunft zu sichern, das kann ich Ihnen versichern, Herzog“, sagte ihre Mutter lächelnd.

				Der Herzog kratzte sich am Kopf, und sein Toupet rutschte hin und her. Er schaute die Königin und Elsa über seine Brille hinweg an. „In wenigen Jahren wird sie volljährig sein. Gibt es schon Bewerber um ihre Hand? Eine Allianz zwischen unseren beiden Ländern oder mit einem anderen Handelspartner könnte durchaus von Vorteil sein.“

				Elsa starrte auf die Serviette auf ihrem Schoß. Sie merkte, wie sie errötete.

				„Elsa hat noch viel Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen“, wiegelte ihre Mutter ab. „Im Augenblick legen wir mehr Wert darauf, dass unsere Tochter sich auf ihre kommende Regentschaft konzentriert.“

				Der Test zum Thema Staatskunst, den ihre Gouvernante für den nächsten Morgen angekündigt hatte, war wichtiger als die Suche nach einem Ehemann. „Vielen Dank für Ihr Interesse, Herzog“, setzte Elsa hinzu. „Wenn ich einen passenden Kandidaten gefunden habe, werdet Ihr einer der Ersten sein, die davon erfahren“, erklärte sie sarkastisch. Aber dem Herzog schien ihre Antwort zu gefallen. Ihre Mutter jedoch schaute sie vorwurfsvoll an.

				Als der Herzog sich endlich zurückzog und Herr Ludenburg und seine Familie sich verabschiedet hatten, machten sich das Königspaar und Elsa auf den Weg in ihre Privatgemächer.

				„Du hast dich gut gehalten“, lobte ihre Mutter. „Du hast ausgezeichnet Konversation betrieben und den Herzog mit deinem Wissen über die Handelsvereinbarungen beeindruckt.“

				„Er schien überrascht zu sein, dass ich das alles weiß“, erwiderte Elsa. Ihre Schultern waren noch immer angespannt. Es fühlte sich an, als hätte den ganzen Abend lang die Verantwortung für das Königreich auf ihnen gelastet. Sie merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam, und sehnte sich nach der Ruhe ihres Zimmers.

				„Ich bin sehr stolz auf dich“, erklärte ihr Vater und wirkte zum ersten Mal an diesem Abend wieder locker. Er lächelte seine Frau an und legte ihr eine Hand auf den Arm.

				Elsa sah ihre Eltern gern so zusammen. Sie wirkten noch immer wie ein Liebespaar. Sie beneidete sie um ihre Vertrautheit.

				„Eines Tages wirst du eine ausgezeichnete Königin sein“, fügte er hinzu.

				„Danke, Papa“, entgegnete sie, dachte sich aber nichts dabei.

				Es würde bestimmt noch eine halbe Ewigkeit dauern bis zu ihrer Krönung.

			

		

	
		
			
				

				Zweites Kapitel

				Elsa

				Am Montag sind einige Untertanen eingeladen, um sich mit deiner Mutter und mir über Angelegenheiten des Landes zu unterhalten. Ich denke, es wird am besten sein, wenn wir einen Stehempfang organisieren. Du kannst mit Lord Peterssen dazukommen und zuhören, was sie vorbringen werden. Sei mitfühlend, aufmerksam und versprich ihnen, alle Gesuche an uns weiterzugeben … am Dienstag … Elsa? Hörst du mir zu?“

				„Ja, Papa“, versicherte sie, war aber in Gedanken ganz woanders.

				Sie saßen in der Bibliothek und sprachen über den Wochenplan, aber heute war Elsa unkonzentriert. Sie hatte in den letzten Jahren viel Zeit in diesem Zimmer verbracht. Schon als kleines Mädchen waren ihre Gedanken angesichts der vielen Bücher immer wieder auf Abwege geraten. Die Regale reichten vom Boden bis zur Decke. Ihr Vater las sehr viel. Auf dem Pult lag ein aufgeschlagenes Buch, das in einer fremden Sprache verfasst worden war. Darin waren zahllose Symbole und Zeichnungen von Trollen zu sehen. Zu gern hätte sie gewusst, womit ihr Vater sich da beschäftigte, aber sie traute sich nicht zu fragen.

				Und er war vollauf damit beschäftigt, ihr zu erklären, was sie während der Abwesenheit ihrer Eltern beachten musste. Sie wollten in einigen Tagen zu einer diplomatischen Reise aufbrechen, die mindestens zwei Wochen dauern würde. Elsa konnte sich nicht erinnern, schon einmal so lange allein gewesen zu sein. Kein Wunder also, dass sie aufgeregt war. Während dieser Zeit musste sie sich neben ihren eigenen Studien auch um die Termine ihres Vaters kümmern. Ihre Eltern fehlten ihr jetzt schon, dabei hatten sie sich noch gar nicht auf den Weg gemacht.

				Ihr Vater legte die Hände in den Schoß und lächelte sie an. „Was ist denn los, Elsa?“

				Selbst wenn sie allein waren, war ihr Vater für sie vor allem der König. Nicht nur, weil sehr viele Medaillen an seiner Uniformjacke glänzten und er das Wappen von Arendelle an einer Kette um den Hals trug. Sondern weil sein ganzes Auftreten würdevoll war, ganz gleich, ob er nun mit einem ausländischen Würdenträger sprach oder einem Diener einen Auftrag erteilte. Er war mächtig und immer beherrscht, selbst wenn es nicht angebracht war – zum Beispiel bei einer Partie Schach mit seiner Tochter. Sie war immer ein wenig eingeschüchtert. Lag das an ihr oder daran, dass sie keine gleichaltrigen Freunde hatte, mit denen sie ungezwungen sprechen konnte? Als sie sich bei der Enthüllung der Skulptur an die Menschenmenge hatte wenden müssen, war sie furchtbar nervös gewesen. Ihr Vater hingegen wirkte nie aufgeregt. Wurde man im Laufe der Zeit von allein so selbstsicher?

				„Nichts“, log Elsa. Sie konnte ihre vielen Gedanken unmöglich in Worte fassen.

				„Na, irgendwas ist doch.“ Er lehnte sich zurück und betrachtete sie eingehend. „Ich kenne doch diesen Blick. Du denkst über etwas nach. Deine Mutter sagt immer, ich würde auch so aussehen, wenn ich über etwas Wichtiges nachdenke. Du bist meine Tochter und ähnelst mir in vielerlei Hinsicht.“

				„Wirklich?“ Elsa strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem Gesicht.

				Sie war stolz, dass er sie mit sich verglich. Sie liebte ihre Mutter und war gern mit ihr zusammen. Oft aber wusste sie nicht, was in ihrem Kopf vorging. Manchmal verlor ihre Mutter den Faden, nachdem sie Elsas Zimmer betreten hatte, wollte etwas sagen und hielt dann inne. Sie war von einer tiefen Traurigkeit erfüllt, deren Ursache Elsa nicht kannte.

				Zum Beispiel verschwand ihre Mutter regelmäßig jeden Monat für einen ganzen Tag. Elsa hatte keine Ahnung, wohin sie ging, und ihre Eltern sagten auch nichts dazu. Eines Tages hatte Elsa sich nicht mehr beherrschen können und den Mut aufgebracht, ihre Mutter zu fragen, ob sie sie begleiten dürfe. Ihre Mutter reagierte zunächst überrascht, dann besorgt, dann ablehnend. „Ich würde dich gern mitnehmen, Liebes, aber diese Angelegenheit kann ich nur allein erledigen.“ Sie strich Elsa über die Wange, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, was Elsa noch mehr verwirrte. „Ich wünschte, du könntest mitkommen.“ Aber sie war wieder allein gegangen.

				Bei ihrem Vater war das anders. „Ich denke über nichts Wichtiges nach, Papa, wirklich.“

				„Natürlich tust du das, Elsa. Was ist los?“

				Sie schämte sich, weil sie ihn am liebsten gebeten hätte, nicht wegzufahren, das war zumindest zum Teil für ihr Unbehagen verantwortlich. Wenn sie fort waren, war sie allein für Arendelle verantwortlich. Natürlich waren ihre Berater noch da und auch Lord Peterssen, wenn etwas Dringendes entschieden werden musste. Aber während der Abwesenheit ihrer Eltern stand sie dem Königshaus vor, und sie spürte schon jetzt den Druck der Verantwortung. Aber sie würden bald zurückkehren, und dann wäre alles wieder wie zuvor. Dennoch mahnte diese Reise sie daran, dass sie eines Tages das Land führen sollte. Und der Gedanke daran ängstigte sie.

				„Elsa?“

				Zwei Wochen allein in diesem riesigen Schloss. Sie fragte sich, wie sie das aushalten sollte. „Müsst ihr wirklich gehen?“, fragte sie, da sie ihre Sorge nicht länger unterdrücken konnte.

				„Du kommst schon zurecht, Elsa“, erwiderte ihr Vater.

				Es klopfte an der Tür. „Eure Majestät?“

				Kai trat ein. Er hatte schon vor Elsas Geburt im Schloss gearbeitet. Elsas Eltern regierten das Land, und Kai regierte das Schloss. Er wusste immer, wo etwas oder jemand war oder sein sollte. Er war unersetzlich für den Alltag des Königspaars, weshalb er in einem Zimmer direkt neben ihren Privatgemächern wohnte. Kai zupfte an einem losen Faden am Jackett seines grünen Anzugs. „Der Herzog von Pitzbühl möchte Euch sprechen.“

				„Vielen Dank. Sagen Sie ihm, ich werde ihn in einem der Ratszimmer empfangen“, sagte der König.

				„Jawohl, Eure Majestät.“ Kai lächelte Elsa zu und verschwand.

				Der König wandte sich wieder an sie. „Du siehst aus, als wolltest du noch etwas sagen.“

				Ihr lag zu viel auf dem Herzen für diesen kurzen Augenblick. „Ich habe mich gefragt, was ich während der Gespräche mit den Untertanen anbieten soll“, sagte sie darum. „Vielleicht etwas zu essen? Ich dachte, es wäre nett, ihnen eine Kleinigkeit anzubieten. Was meinst du?“

				Er lächelte. „Das ist eine sehr gute Idee. Ich fand deine Waffelhörnchen immer besonders lecker.“

				„Meine Hörnchen?“ Elsa konnte sich nicht erinnern, jemals für ihren Vater gebacken zu haben. „Du meinst die von Olina. Aber es ist eine gute Idee, bei ihr welche zu bestellen.“

				Olina leitete die Schlossküche. Als Elsa klein gewesen war, hatte sie sie oft heimlich in der Küche besucht. Das war lange her. Und sie konnte sich nicht erinnern, jemals Kekse oder Hörnchen gebacken zu haben.

				Ihr Vater runzelte die Stirn. „Gut. Jedenfalls waren sie sehr lecker. Olina könnte welche für unsere Gäste backen.“

				Elsa erhob sich. „Sonst noch etwas, Papa?“

				„Ja.“ Er stand ebenfalls auf. „Bevor du gehst, möchte ich dir etwas geben. Komm doch bitte einmal mit.“

				Elsa folgte ihrem Vater ins elterliche Schlafzimmer und sah zu, wie er vor einen Bücherschrank trat und gegen eines der Bücher drückte. Und schon öffnete sich die gesamte Wand wie eine Tür. Dahinter lag eine dunkle Kammer. Elsa spähte hinein, aber ihr Vater forderte sie nicht auf, ihm zu folgen, als er die Kammer betrat. Im Schloss gab es zahlreiche geheime Gänge und versteckte Zimmer. Früher hatte sie manchmal mit ihm Verstecken gespielt. Sie wusste, dass diese geheimen Räume dazu dienten, die königliche Familie zu schützen, falls Feinde ins Schloss eindrangen.

				Kurz darauf kehrte ihr Vater zurück, in der Hand eine grüne Holzkiste von der Größe eines Frühstückstabletts. Sie war mit handgemalten weißen und goldenen Blumenmustern verziert, vor allem Krokussen, der Wappenblume von Arendelle. Der Deckel war elegant gewölbt.

				„Ich möchte dir das hier geben.“ Er stellte die Kiste vor sie auf den Tisch. Sie ließ ihre Finger über das goldene Familienwappen auf dem Deckel gleiten. Die Kiste sah genauso aus wie die Kassette, die ihr Vater zu seinen Treffen mit den Beratern mitnahm. Normalerweise lagen darin wichtige Erlasse, die unterschrieben werden mussten, aber auch private Dokumente oder Berichte der Landwehr und Briefe aus Nachbarländern. Seit sie klein war, hatte man ihr eingeschärft, dass niemand sich an dieser Kiste vergreifen durfte. Es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

				„Darf ich?“, fragte sie und streckte die Hand nach dem Deckel aus. Ihr Vater nickte.

				Die Kiste war leer. Innen war sie mit grünem Samt ausgeschlagen.

				„Diese Kassette wurde für die Zeit deiner Regentschaft angefertigt“, erklärte er. Sie schaute ihn überrascht an. „Da du die Thronfolgerin bist und nur noch wenige Jahre von deiner Volljährigkeit entfernt, haben deine Mutter und ich entschieden, dass es an der Zeit ist, dir etwas zu geben, worin du deine wichtigen Dinge aufbewahren kannst.

				„Papa, sie ist wunderschön, aber ich brauche so etwas doch gar nicht.“

				„Nein, noch nicht“, sagte er sanft. „Aber eines Tages wirst du sie brauchen, und dann sollst du darauf vorbereitet sein. Kai und seine Diener kennen diese Kassette und wissen, dass alles, was sich darin befindet, streng geheim ist. Was auch immer du dort hineintust, es ist nur für deine Augen bestimmt. Alle deine Geheimnisse sind darin gut aufgehoben. Ich schlage vor, du nimmst sie jetzt mit in dein Zimmer.“

				Elsa ließ ihre Finger über den grünen Samt gleiten. „Vielen Dank, Papa.“

				Er griff nach ihrer Hand. „Du spürst es jetzt vielleicht noch nicht, aber eines Tages wird sich dein Leben auf eine Weise ändern, die du dir gar nicht vorstellen kannst.“ Er zögerte. „Versprich mir, dass du, wenn es so weit ist und ich nicht da sein sollte …“

				„Papa …“

				Er schnitt ihr das Wort ab. „Versprich mir, dass du, wenn dieser Tag gekommen ist, in dieser Kiste Rat suchen wirst.“

				Rat suchen? Es war doch bloß eine Kiste. Ganz hübsch, aber mehr auch nicht. Trotzdem war es etwas Besonderes, eine solche Kassette übereignet zu bekommen, wie sie auch ihr Vater und die Könige und Königinnen vor ihm besessen hatten.

				„Ich verspreche es“, sagte sie.

				Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Bewahre sie gut auf.“

				„Das werde ich tun“, versprach sie und hob die Schatulle hoch.

				Ihr Vater lächelte und ging zurück in die Bibliothek.

				Mit der Kassette in den Händen ging Elsa zurück in ihr Zimmer. Es war warm, und mit einer leichten Brise drangen die Geräusche aus der Stadt durch das geöffnete Fenster. Elsa schaute hinaus über die Mauern des Schlosshofs hinweg auf die Welt dahinter. Im Ort herrschte reges Treiben. Menschen, Pferde und Kutschen wogten hin und her. Der Brunnen mit der Skulptur der Königsfamilie spie eine Fontäne in die Luft. Kinder spielten im Wasserbecken und hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihre Kleider auszuziehen. Eine Mutter zog ihren Sohn aus dem Wasser und schimpfte ihn aus. Der Kleine schien trotzdem seinen Spaß zu haben. Wann hatte Elsa zum letzten Mal so etwas getan?

				Sie wünschte, ihre Mutter wäre da, um am Nachmittag Tee mit ihr zu trinken. Es war doch schrecklich, an einem so schönen Tag allein im Schloss herumzusitzen. Wo musste ihre Mutter an so einem schönen Tag so dringend hin? Und warum durfte Elsa nicht mitkommen?

				„Wünscht Ihr etwas, Prinzessin Elsa?“, fragte Gerda. „Vielleicht etwas Wasser? Es ist heiß heute.“

				Genau wie Kai hatte auch Gerda schon vor Elsas Geburt im Schloss gearbeitet. Sie achtete darauf, dass alles zur Zufriedenheit der Prinzessin war. Im Moment trug sie ein Tablett mit Kelchen, die mit kaltem Wasser gefüllt waren. Sie waren wahrscheinlich für ihren Vater und den Herzog bestimmt.

				„Vielen Dank, Gerda, ich brauche nichts“, sagte Elsa.

				Gerda eilte weiter. „In Ordnung. Aber achtet darauf, im Kühlen zu bleiben. Ihr dürft Euch nicht erhitzen.“

				Elsa ging weiter und hielt die Schatulle ganz fest. Sie musste etwas finden, womit sie sich die Zeit vertrieb, bis ihre Mutter zurück war. Vielleicht hatte Gerda recht – sie sollte im Kühlen bleiben. Sie könnte einen Spaziergang durch den Schlossgarten machen. Oder etwas lesen. Ihr Vater hatte ihr einige Bücher gegeben, in denen die diplomatischen Beziehungen von Arendelle mit anderen Ländern dargelegt wurden.

				Sie wollte sich mit diesen Dingen beschäftigen, um gut auf die Zukunft vorbereitet zu sein. Aber im Augenblick hatte sie keine große Lust, sich mit Regierungsgeschäften zu befassen. Elsa öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und ging zu ihrem Kinderpult. Dort stellte sie die Schatulle ab und schaute sie eine Weile an. Zwischen all den anderen Dingen wirkte sie fehl am Platz.

				Vielleicht sollte sie so eine bedeutende Kassette nicht offen stehen lassen. Welche wichtigen Papiere sollte sie dort hineinlegen? Briefe? Aber sie war ja noch keine Königin. Diese Kiste war nutzlos, nicht zu gebrauchen. Hoffentlich würde sich das in absehbarer Zeit ändern. Sie trug sie zu ihrer Aussteuertruhe, auf deren Deckel ein großes E gemalt war. Sie stellte sie hinein und deckte sie mit der Steppdecke zu, die ihre Mutter ihr genäht hatte, als sie ein Baby gewesen war. Dann schloss sie den Deckel. Und kaum hatte sie ein Buch von ihrem Nachtschränkchen genommen, war die merkwürdige Schatulle auch schon vergessen.

			

		

	
		
			
				

				Drittes Kapitel

				Elsa

				Elsa hörte ein Klopfen und schrak auf. Die Nachmittagssonne warf lange Schatten über die Zimmerwände. Sie musste beim Lesen eingeschlafen sein.

				Gerda steckte den Kopf ins Zimmer. „Oh, Prinzessin Elsa!“, rief sie überrascht. „Ich wollte Euch nicht wecken. Ich wollte Euch nur zum Essen rufen, bevor ich zu Euren Eltern gehe.“

				„Schon in Ordnung, ich bin wach“, sagte Elsa und streckte die Arme. Wenn ihre Eltern mit ihr zu Mittag essen wollten, dann bedeutete das, dass das Gespräch ihres Vaters mit dem Herzog von Pitzbühl vorüber und ihre Mutter von ihrer Reise zurückgekommen war. „Ich kann ihnen doch auch Bescheid sagen.“

				Gerda trat zu Elsas Bett, strich die Decke glatt und legte die Kissen ordentlich hin. „Vielen Dank, Prinzessin!“

				Elsas Zimmer lag über den Gemächern ihrer Eltern, die wiederum über der großen Halle lagen, wo das Essen serviert wurde. Während Gerda alles in Ordnung brachte, lief Elsa die Treppe hinunter und blieb abrupt stehen, als sie hörte, dass ihre Eltern sich stritten. Das hatte sie noch nie erlebt. Überrascht und neugierig blieb sie stehen, um zu horchen.

				„Wir müssen etwas tun! Das kann doch nicht ewig so weitergehen!“ Das war die Stimme ihrer Mutter.

				„Iduna, wir haben doch schon so oft darüber gesprochen“, widersprach ihr Vater ungehalten. „Wir haben keine Wahl. Wir müssen abwarten.“

				„Ich habe keine Lust mehr zu warten! Wir ertragen das schon viel zu lange!“

				„Wenn es mit Magie zu tun hat, gibt es nun mal keine zeitliche Begrenzung. Er hat uns doch gewarnt.“

				Magie? Magie gehörte in die Vorstellungswelt ihrer Kindheit. Darüber las man in Märchenbüchern. Warum sprachen ihre Eltern über etwas, was gar nicht existierte?

				„Wir waren verzweifelt. Wir haben nicht nachgedacht. Wir hätten zumindest versuchen sollen, etwas dagegen zu tun. Vielleicht könnten wir noch einmal bei Grand Pabbie vorsprechen …“

				„Nein! Wir dürfen uns dort nicht blicken lassen. Sogar deine Reisen sind zu riskant geworden. Was ist, wenn jemand herausfindet, wohin du gehst und wen du dort triffst? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was passiert, wenn sie hergebracht würde?“

				Von wem sprechen sie denn da? Elsa horchte angestrengt. Ging es um das, was ihre Mutter tat, wenn sie zu einer ihrer mysteriösen Reisen aufbrach? Sie verstand kein Wort von dem, was gesprochen wurde.

				„Ich bin immer vorsichtig. Und ich werde nicht aufhören, sie zu besuchen“, erklärte ihre Mutter trotzig. „Uns ist so viel versagt geblieben.“

				„Es war die einzige Möglichkeit. Das weißt du so gut wie ich. Aber der Zauber wird bald gebrochen sein.“

				„Das geht jetzt schon zehn Jahre so, und nichts hat sich geändert! Das ist nicht fair, vor allem Elsa gegenüber nicht.“

				Sie schreckte zusammen. Was hatte das alles mit ihr zu tun?

				„Elsa geht es gut.“

				„Es geht ihr nicht gut, Agnarr. Sie ist einsam.“

				Ja! Elsa hätte am liebsten geweint. Ich bin einsam. Ihre Mutter kannte ihre geheimsten Gedanken. Beinahe wäre sie erleichtert in Tränen ausgebrochen. Aber sie verstand nicht, was das mit ihrem Streit zu tun hatte.

				„Wir werden sie weiteren Menschen vorstellen. Der Herzog von Pitzbühl erwähnte einen Prinzen, der ihr Gesellschaft leisten könnte. Wir haben sie bereits an königlichen Landpartien teilnehmen lassen. Das Wichtigste ist, dass sie in Sicherheit ist. Das gilt für beide. So haben wir es nun einmal festgelegt.“

				„Sie sollte erfahren, wozu sie in der Lage ist, Agnarr.“

				„Das wird sie, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Wir haben noch keine Anzeichen bemerkt, dass sie …“

				„Da seid Ihr ja, Prinzessin!“, rief Gerda hinter ihr aus. Elsa zuckte zusammen. „Ich habe mich schon gefragt, wo Ihr geblieben seid. Olina möchte das Essen servieren. Habt Ihr Euren Eltern schon Bescheid gesagt?“

				„Ich …“ Elsa errötete, als ihre Eltern in den Flur traten und beide anschauten.

				Ihre Mutter gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wie lange stehst du schon hier?“, fragte sie.

				„Ich war gerade vor eurer Tür angekommen, als Gerda mich rief“, log sie.

				Ihre Mutter entspannte sich sichtlich. „Du hast mir sehr gefehlt heute.“ Sie hängte sich bei Elsa ein und ging mit ihr den Flur entlang zur Treppe. „Erzähl mir, was du getan hast, während ich fort war.“

				„Nicht viel.“ Das war die Wahrheit. Aber Elsa wusste auch, dass sie ihrer Mutter etwas verschwieg.

				Auf dem Weg zum Essen sprachen ihre Eltern über banale Dinge, doch Elsa konnte sich nicht konzentrieren. Sie dachte über das Streitgespräch nach und über das, was ihr Vater gesagt hatte. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was passiert, wenn sie hergebracht würde?

				Wer damit wohl gemeint war?

			

		

	
		
			
				

				Viertes Kapitel

				Anna

				In ihrem Bett war es warm und gemütlich, und das ständige Klopfen schien weit weg zu sein. Anna wischte sich die Spucke vom Mund und versuchte, weiter zu träumen, aber das ging leider nicht. Jemand rief leise ihren Namen.

				„Anna?“

				Ihr Name klang wie ein Flüstern im Wind. Ihm folgte ein erneutes unangenehmes Klopfen. „Anna?“

				„Hm?“ Sie zog eine feuchte Haarsträhne aus dem Mund und setzte sich auf.

				„Entschuldige, dass ich dich aufwecke, aber …“

				„Nein, nein, nein, hast du ja gar nicht.“ Anna gähnte mit geschlossenen Augen. „Ich bin schon seit Stunden wach.“

				Jedenfalls wäre das normalerweise der Fall gewesen. Sie stand immer vor Sonnenaufgang auf, um ihren Eltern mit dem Brot zu helfen. Ihr Laden – „Tomallys Backwaren“ – verkaufte jeden Tag Dutzende Laibe Brot und jede Menge Gebäck. Aber gestern Abend hatte sie nicht einschlafen können und dann schlecht geträumt. Sie hatte nach jemandem gerufen, konnte sich aber nicht erinnern, wer das gewesen war. Sie wusste nur, dass ihr diese Person sehr fehlte. Und jetzt merkte sie, wie sie erneut abdriftete.

				„Anna?“

				Sie riss die Augen auf. „Was denn?“

				„Es wird Zeit. Freya kommt heute Morgen.“

				„Ja, natürlich.“ Annas Augen fielen schon wieder zu. „Freya.“

				Halt! Moment!

				Sie setzte sich auf. „Freya kommt!“

				Anna sprang aus dem Bett und rutschte auf nackten Fußsohlen über den Boden. Sie machte sich nicht die Mühe, in den Spiegel zu schauen. Ihre langen roten Haare, die sie am Abend entflochten hatte, sahen bestimmt nur ein kleines bisschen unordentlich aus, oder? Hm … vielleicht sollte sie doch einen kurzen Blick darauf werfen, bevor sie ihr Nachthemd auszog. Sie schaute in den Spiegel. Gar nicht gut. Ihre Haare waren ein einziges Durcheinander.

				Hatte sie noch Zeit, sich zu kämmen?

				Sie musste sich kämmen.

				Wo war ihre Bürste?

				Die sollte doch auf dem Pult liegen wie immer, aber da war sie nicht. Wo steckte das Ding bloß?

				Denk nach, Anna. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Haare gestern Morgen auf dem Stuhl vor dem Fenster gekämmt hatte, weil man von dort den besten Blick auf Arendelle hatte. Wenn sie dorthin schaute, träumte sie von diesem Land und davon, was sie tun würde, wenn sie eines Tages dorthin aufbrach. Sie würde eine eigene Bäckerei eröffnen, und ihre Kekse würden so beliebt sein, dass die Leute Tag und Nacht Schlange stehen würden, um sie zu ergattern. Sie würde viele neue Menschen kennenlernen und Freundschaften schließen. Das alles war eine so wunderbare Vorstellung gewesen, dass sie angefangen hatte zu singen und mit der Haarbürste im Zimmer auf und ab gegangen war. Oh! Jetzt erinnerte sie sich, wohin sie sie geworfen hatte. Sie fand sie und kämmte sich, während sie weiter hin und her lief.

				Die Rosenornamente auf dem handbemalten Kleiderschrank passten zu denen auf ihrem Pult, ihrem Bett und ihrer rosa Bettdecke. Sie hatte sie gemeinsam mit ihrer Mutter gemalt. Ihr Vater hatte ihr einen Schaukelstuhl angefertigt, auf den sie sich zum Lesen setzte, meist eingemummelt in eine weiche weiße Decke. Aber ihr schönstes Geschenk war das Holzmodell vom Schloss von Arendelle, das er ihr zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte es auf den Sitzplatz vor dem Fenster gestellt und bewunderte es jeden Tag aufs Neue. Ihr rosa Zimmer war nicht sehr groß, aber sie mochte es. Ganz vorn im Schrank hing ihre königsblaue Schürze mit den roten und grünen Stickereien von ihrer Mutter. Sie hatte sie für Freyas nächsten Besuch aufgehoben, und heute war es so weit!

				Ihre Eltern hatten in der Bäckerei zu tun und nicht viel Zeit, aber ihre Mutter sorgte immer dafür, dass sie Besuch von ihrer besten Freundin Freya bekommen konnte. Sie waren seit ihrer Kindheit befreundet und kamen noch immer gern zusammen. Freya besuchte sie einmal im Monat in Harmon, und dann backten sie den ganzen Tag lang und unterhielten sich dabei. Anna hörte begeistert zu, wenn Freya ihr von Arendelle erzählte, wo sie als Näherin arbeitete. Und sie liebte es, wenn sie Geschenke mitbrachte! Zum Beispiel die Porzellanpuppe, die dunkle Schokolade, die auf der Zunge schmolz wie Eis, und das grüne Festkleid aus Seide aus Übersee, das nun schon seit zwei Jahren in ihrem Schrank hing. Sie hatte nie Gelegenheit, es zu tragen, weil sie ständig mit Mehl und Butter zu tun hatte. In einem solchen Kleid ging man tanzen, unterhielt sich, hatte Spaß – und hantierte nicht mit Mehl. In der Stadt fanden solche Feste statt, aber Anna war die einzige Fünfzehnjährige in Harmon. In Arendelle gab es bestimmt viel mehr junge Leute.

				Sie zog ihr weißes Hemdkleid und die grüne Arbeitshose an, schnappte sich die Schürze und band ihr Haar zu einem Knoten.

				Wieder klopfte es an der Tür. „Anna!“

				„Ich komme!“ Die Sonne ging gerade auf, und es gab jede Menge zu tun, bevor Freya eintraf. Und Freya kam nie zu spät, im Gegensatz zu Anna, die sich leicht ablenken ließ und immer ein wenig hinter der Zeit herhinkte, egal wie sehr sie sich bemühte.

				Sie griff nach ihren Schuhen und hüpfte zur Tür. Versuchte, zu laufen und gleichzeitig die Schuhe anzuziehen. Fast hätte sie ihren Vater Johan umgerannt, der geduldig draußen vor der Tür wartete.

				„Papa!“ Anna umarmte ihn. „Tut mir leid.“

				„Das macht doch nichts“, sagte er und klopfte ihr liebevoll auf die Schulter.

				Er war ein rundlicher Mann, gut einen Kopf kleiner als seine Tochter und roch immer nach den Minzblättern, die er ständig kaute, da sie gegen seine Magenbeschwerden helfen sollten. Soweit Anna sich erinnern konnte, hatte er schon immer einen kahlen Kopf gehabt. Aber das passte auch zu ihm.

				„Warum hast du mich nicht daran erinnert, dass Freya heute kommt?“, fragte Anna und versuchte immer noch vergeblich, ihre Haare zu glätten.

				Ihr Vater lachte herzlich. Es kam tief aus seinem runden Bauch. Er behauptete immer, er müsse vor dem Verkauf möglichst viele Kekse probieren, um sich von ihrer Qualität zu überzeugen. „Anna, das haben wir dir gestern Abend zweimal erzählt und letzte Woche jeden Tag.“

				„Stimmt!“, sagte sie, auch wenn sie sich nicht so genau daran erinnern konnte. Gestern hatte sie zwei Kuchen zu Oakens Laden gebracht, weil die Zwillinge des Kaufmanns Geburtstag hatten. Anna hatte darauf bestanden, dass jeder einen eigenen Kuchen bekam. Anschließend hatte sie Waffelhörnchen in die Gemeindehalle geliefert und eine neue Lage ihrer beliebten Schneemannplätzchen gebacken, um bei den Bestellungen hinterherzukommen. Sie waren vor allem bei Kindern beliebt, sogar im Sommer.

				Und Freya mochte sie auch. Sie bat immer, ein Dutzend von ihnen mitnehmen zu dürfen, wenn sie wieder aufbrach. Anna fragte sich, ob momentan überhaupt noch Schneemannplätzchen übrig waren.

				„Ich sollte Mutter helfen“, sagte sie und eilte die Treppe hinunter. Sie lief durch das gemütliche Wohnzimmer und die kleine Küche und stürmte durch die Tür in die Backstube, die in einem Anbau untergebracht war. Eine kleine Frau mit braunen Haaren stand vor einem Holztisch und vermengte Eier und Mehl in einer Schüssel. Sie schaute auf und lächelte Anna an.

				„Na, das wurde aber auch Zeit.“ Sie gab ihrer Tochter einen Kuss, schob ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und zupfte ihre Schürze zurecht. Sie wollte immer, dass Anna hübsch aussah, wenn Freya zu Besuch kam.

				„Ich weiß, tut mir leid“, sagte Anna und machte eine Drehung, um die fertigen Backwaren anzuschauen, die schon in der Auslage lagen. Wie sie vermutet hatte, war das Fach für die Schneemannplätzchen leer. „Oje, meine Kekse sind alle! Dabei mag Freya sie doch so gern!“

				„Ich bereite ja schon den Teig zu.“ Ihre Mutter sah müde aus. Es wurde immer anstrengender für sie, die vielen Stunden in der Backstube zu schuften. Anna versuchte, sie so gut wie möglich zu unterstützen, aber ihre Eltern bestanden darauf, dass sie ihre Hausaufgaben nicht vernachlässigte.

				Ihr Vater sagte immer: „Wohlstand kommt und geht, aber niemand kann dir deine Bildung nehmen.“ Sie verstand das, aber es bedeutete, dass ihre Tage manchmal genauso lang und anstrengend waren wie die ihrer Eltern: früh aufstehen, backen, Hausaufgaben machen, zur Schule gehen oder zu Hause lernen, wieder in die Backstube gehen und dann ins Bett fallen, um am nächsten Tag wieder von vorn anzufangen. Dabei blieb nicht viel Zeit, um sich mit Freunden zu treffen. Und deshalb freute sie sich so auf Freyas Besuche. Mit ihr kam etwas aus der großen weiten Welt zu ihr.

				„Wir können ja welche mit Freya backen“, schlug ihre Mutter vor.

				„Gute Idee!“ Anna tunkte einen Finger in die Sahne und leckte ihn ab. Tomally klopfte ihr mit dem Kochlöffel auf die Hand, aber nur ganz leicht. „Tut mir leid, aber du sagst immer, eine gute Bäckerin muss schmecken, was sie herstellt.“

				Ihre Mutter lachte. „Das stimmt. Du hältst mich immer auf Trab, Anna.“

				Sie gab ihrer Mutter einen Kuss. „Das ist doch gut, oder? Kannst du dir ein Leben ohne mich vorstellen?“

				Ihre Mutter hielt inne und sah sie traurig an. „Nein, das kann ich nicht. Aber eines Tages wird es so weit sein.“

				Dazu sagte Anna nichts. Sie mochte es nicht, wenn ihre Mutter so sprach. Darum erzählte sie ihr nichts von ihren Plänen, Harmon nach ihrem achtzehnten Geburtstag zu verlassen und nach Arendelle zu ziehen. Sie mochte Harmon und die Menschen, die hier lebten, aber der Ort war sehr klein, und die Welt war so groß. Sie wollte gern wissen, wie das Leben in der Stadt war, wo die königliche Familie lebte.

				„Kannst du mal nachschauen, ob wir genug Tee haben?“, fragte ihre Mutter.

				Anna sah in der Vorratskammer nach, wo sie die trockenen Nahrungsmittel aufbewahrten. „Ich kann hier keinen Tee finden.“

				„Wie wär’s, wenn du schnell zum Markt läufst?“ Ihre Mutter schüttete Zucker in einen Messbecher und gab ihn anschließend in die Schüssel. „Es muss doch Tee im Haus sein, wenn sie kommt. Freya kommt von sehr weit her. Fällt dir sonst noch etwas ein, was uns fehlt?“

				Freya machte sich immer sehr früh auf den Weg. Sie verließ Arendelle noch vor dem Morgengrauen und freute sich auf das Frühstück bei ihrer Ankunft. „Mutter, meinst du, sie mag Eier?“

				Ihre Mutter lächelte. „Das ist eine gute Idee.“

				Anna zog die Hausschuhe aus und die Stiefel an und war fertig, bevor ihre Mutter den Satz zu Ende gesprochen hatte. Dann griff sie nach ihrem violetten Umhang neben der Tür. „Ich beeil mich.“

				„Anna, du beeilst dich nie“, erwiderte ihre Mutter lachend.

				„Du wirst schon sehen – diesmal bin ich ganz schnell.“ Anna schlüpfte aus der Tür, griff nach dem Eimer neben dem Eingang und eilte die Straße entlang. Zuerst würde sie Tee auf dem Markt kaufen und dann zum Bauern gehen, um Eier zu kaufen. Der Himmel war so blau wie der Ozean in der Ferne, die Luft war warm, aber nicht stickig. Das Gute am Leben in den Bergen war, so sagte man Anna immer, dass es hier nie so heiß wurde wie in Arendelle. Die Bergluft war frischer und das Leben ruhiger, hieß es. Anna warf einen Blick ins Tal und suchte Arendelle. Sie fragte sich, was die Menschen dort gerade taten. Sie hörte, wie jemand sprach, und hielt abrupt an. Ihr Eimer schwang hin und her.

				„Was willst du denn von mir, Sven?“

				Ihre Mutter nannte sie einen plappernden Schmetterling, ihr Vater eine Begrüßungsmaschine. Und es stimmte, dass sie sich gerne mit Leuten unterhielt. Sie kannte die Stimmen aller Bewohner ihres aus wenigen Häusern bestehenden Dorfs am Berghang. Jedes Haus war in einer anderen Farbe angemalt – grün, blau, rot. Die Bäckerei war orange. Anna kannte alle Einwohner, aber diese Stimme hatte sie noch nie gehört.

				„Gib mir was zu knabbern!“ Die zweite Stimme klang viel tiefer.

				Neugierig ging Anna um die Ecke zum Marktplatz und sah einen Jungen, der etwa so alt war wie sie. Er stand vor einem großen Rentier, das an einen Wagen geschirrt war, auf dem große Eisblöcke lagen. In der Schule hatte sie viele Kinder verschiedener Altersstufen kennengelernt, aber diesen Jungen kannte sie nicht. Oaken lebte weit oben in den Bergen, und seine Kinder kamen nicht oft nach Harmon. Doch dieser Junge sah nicht aus, als würde er zu ihm gehören. Er hatte struppiges blondes Haar und trug ein dunkelblaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, schwarze Hosen und hellbraune Stiefel. Das Bemerkenswerteste an ihm war allerdings, dass er mit einem Rentier sprach.

				„Wie heißt das Zauberwort?“, fragte er das Rentier.

				Männer gingen um ihn herum. Sie trugen Kisten mit Gemüse auf den Marktplatz. Anna sah, wie der Junge ein Bund Karotten aus einer Kiste nahm, als niemand zusah. Das hielt er hoch über den Kopf des Rentiers.

				„Bitte!“, sagte er mit einer absichtlich tiefen Stimme.

				Das Rentier biss in eine der Karotten.

				„He, he, he!“ Der Junge zog die Karotte weg. „Immer schön teilen!“ Dann brach er die Karotte in zwei Teile und gab dem Rentier die Hälfte zu fressen.

				Na schön, das war grausam, aber faszinierend. Der Junge sprach mit und für das Rentier. Seltsam. Sie musste kichern. Der Junge schaute auf und bemerkte sie.

				Anna holte tief Luft. Sollte sie Hallo sagen? Oder weglaufen? Dies war die Chance, jemanden kennenzulernen, der in ihrem Alter war – auch wenn er gerade ein Bund Karotten stibitzt hatte. Sie sollte Hallo sagen. Also trat sie vor.

				Hufe klapperten über das Pflaster, und sie schreckte zurück. Ein Wagen hielt direkt vor ihr an, und ein paar Männer begannen, Gemüse abzuladen.

				Ich muss Tee und Eier besorgen! Ich darf mich nicht ablenken lassen. Sie hatte ihrer Mutter versprochen, sie würde sich beeilen, und trotzdem trödelte sie schon wieder herum. Aber vielleicht konnte sie dem Jungen ja im Vorbeigehen einen Gruß zurufen. Sie ging um die Pferde herum, aber der Junge war verschwunden.

				Hat nicht sein sollen. Anna seufzte, aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie rannte in den Laden, um den Tee zu kaufen, stopfte ihn in ihre Tasche und eilte mit ihrem Eimer in der Hand die Straße entlang. Die Frau des Schusters fegte die Treppen vor ihrem Laden.

				„Guten Morgen, Frau Aagard!“, rief Anna ihr zu.

				„Guten Morgen, Anna! Vielen Dank für das Brot, das du gestern gebracht hast.“

				„Gern geschehen.“ Anna lief an weiteren Häusern vorbei und bog auf den Weg zum Bauernhof. Sie trat in den Hühnerhof, um die frischen Eier einzusammeln. „Guten Morgen, Erika, Elin und Elise“, begrüßte sie die Hühner. „Heute habe ich es eilig. Freya kommt zu Besuch!“ Sie sammelte ein gutes Dutzend Eier ein, schloss die Drahttür zum Hühnerstall und trug den Eimer und den Tee vorsichtig nach Hause.

				Ein älterer Mann zog einen Wagen mit Blumen die Straße entlang. „Guten Morgen, Anna!“

				„Guten Morgen, Erling!“, rief Anna. „Das sind ja wunderschöne Blumen. Ist auch meine Lieblingsblume dabei?“

				Erling hob zwei Sträußchen mit gelben Krokussen hoch. Sie leuchteten hell wie die Sonne. Anna roch ihren süßen Duft. „Danke schön! Komm doch später vorbei und hol dir einen frischen Laib Brot. Der erste Schub kommt um zehn aus dem Ofen.“

				„Vielen Dank, Anna. Das mache ich.“

				Anna ging weiter und passte gut auf, dass die Eier keinen Knacks bekamen. Sie hatte die Angewohnheit, anzuhalten und mit Leuten zu reden. Viel zu reden.

				„Mama! Ich habe die Eier und den Tee! Ist Freya schon da?“, rief sie, als sie durch die Tür trat. Noch bevor sie sie schließen konnte, hielt eine Kutsche vor dem Haus an. Freya war da.

			

		

	
		
			
				

				Fünftes Kapitel

				Anna

				Wie immer war die beste Freundin ihrer Mutter in einer Kutsche gekommen, begleitet von zwei Kutschern, die draußen vor dem Haus auf sie warteten. Freya hatte Anna einmal erklärt, sie fühle sich sicherer, wenn sie zwei vertrauenswürdige Männer in ihrer Nähe hatte, da ihr Ehemann und ihre Tochter sie nicht begleiten konnten.

				Sie schauten zu, wie der eine Kutscher der Frau im schwarzen Kapuzenumhang beim Aussteigen half. Sie eilte in die Bäckerei und schloss die Tür hinter sich. Erst dann nahm sie die Kapuze ab.

				„Tomally!“, sagte Freya herzlich und umarmte ihre Freundin. Die beiden umarmten sich immer sehr lange. Anna fürchtete jedes Mal, sie würde nie mehr drankommen.

				Ihre Mutter hatte Anna erzählt, dass sie sie als Baby adoptiert hatte. Freya war als Erste gekommen, um das Kind zu sehen. Anna hatte im Laufe der Jahre viel Zeit mit Freya verbracht, sie war für sie so etwas wie eine Tante. Sie konnte sich ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.

				Endlich ließen Freya und Tomally voneinander ab, und Freya schenkte Anna einen warmherzigen Blick. „Ach, Anna“, sagte sie und breitete die Arme aus.

				Freya roch immer nach etwas Süßem, nach Heidekraut zum Beispiel. Anna warf sich in ihre Arme und drückte sie. Sie umarmte gern andere Menschen, das war einfach so. „Ich freue mich so, dich zu sehen!“

				Freya trat zurück, legte Anna die Hände auf die Schultern und schaute sie eingehend an. „Bist du etwa gewachsen? Sag mal, Tomally, findest du das nicht auch? Sie ist eindeutig größer geworden.“

				„Ich bin nicht größer geworden“, behauptete Anna, und alle lachten. „Ich bin genauso groß wie vor zwei Monaten. Glaube ich.“

				„Du siehst aber größer aus“, sagte Freya. Sie hängte ihren Umhang neben die Tür und zog ihre Haube ab. Ihr wunderschönes dunkelbraunes Haar kam zum Vorschein. Anna liebte Freyas Kleider. Heute trug sie ein dunkelgrünes Kleid mit türkisen Streifen und aufgestickten roten Blumen. Anna fragte sich, ob sie es wohl selbst geschneidert hatte. Sie war Schneiderin und brachte Anna immer neue Kleider mit.

				„Vielleicht liegt es auch daran, dass du älter geworden bist.“

				„Ich bin fünfzehn“, merkte Anna an.

				Freya lächelte. „Das muss es wohl sein. Du wirst zu einer jungen Frau.“ Sie schaute Tomally an. „Du hast sie wirklich ganz wunderbar großgezogen.“

				Tomally ergriff Freyas Hand, und die beiden Frauen schauten sich an. „Es war mir eine Ehre. Sie ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.“

				„Mama.“ Anna rollte mit den Augen. Sie mochte es nicht, wenn ihre Mutter so gefühlvoll wurde. Jedes Mal, wenn sie mit Freya zusammenkam, gab es einen Moment, wo beide in Tränen ausbrachen.

				„Entschuldigt bitte.“ Tomally machte sich am Tisch zu schaffen. „Du hast bestimmt Hunger. Anna wollte dir das Frühstück machen.“

				„Für dich wollte ich es auch machen“, sagte Anna zu ihrer Mutter – und an Freya gewandt: „Die beiden arbeiten zu viel und essen zu wenig.“ Freya nahm neben Tomally Platz, Anna setzte die Pfanne aufs Feuer und schlug Eier für ein Rührei auf.

				„Wie gehen die Geschäfte?“, fragte Freya. „Doch hoffentlich gut?“

				„Wir kommen gut zurecht und haben immer mehr zu tun, auch dank Annas Spezialitäten.“

				„Und wie geht es mit dem Unterricht voran, Anna?“, fragte Freya.

				„Alles bestens“, versicherte Anna und seufzte, während sie die Eier in der Pfanne verrührte. „Ich gehe gern zur Schule, weil ich dort andere Menschen treffe. Zu Hause lernen macht nicht so viel Spaß. Tut mir leid, Mama.“

				Freya und Tomally sahen sich lächelnd an. „Nun, das mag sein, aber deine Studien sind sehr wichtig. Vor allem in Geschichte und Naturwissenschaft.“

				Freya legte großen Wert auf Annas Bildung und fragte immer danach. Das war sehr nett, aber Anna hätte lieber etwas über ihr Leben erfahren. „Erzähl doch mal, was unten im Tal los ist. Wie ist das Leben in Arendelle? Gibt es besondere Feste oder Feiern, zu denen man gehen muss? Siehst du manchmal den König oder die Königin, wenn du im Schloss bist? Oder die Prinzessin?“

				Plötzlich wirkte Freya sehr ernst, und Anna fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte.

				Tomally tätschelte Annas Hand. „Deine Tante hat eine lange Reise hinter sich. Wir sollten uns diese Fragen für später aufheben. Zuerst wollen wir frühstücken und dann backen, ja?“

				Anna nickte.

				Kurz darauf waren sie alle mit Mehl überstäubt.

				„Anna, musst du immer so viel Mehl benutzen?“, fragte ihre Mutter und wedelte sich eine Staubwolke aus dem Gesicht.

				„Ich mag es nicht, wenn die Plätzchen klebrig werden, Mama, das weißt du doch.“ Anna siebte noch mehr Mehl auf die Tischplatte, die auch als Arbeitsplatz diente. Sie liebte das weiße Mehl und nutzte es ausgiebig. Allerdings gab es hinterher auch immer viel zu wischen.

				Die Backstube war nicht sehr groß und auch nicht sehr hell. Die Fenster lagen weit oben direkt unter der Decke. Anna musste immer die Augen zusammenkneifen, wenn sie die Mengen abmaß. An den Wänden hingen Löffel und Töpfe, und der große Tisch diente dazu, den Teig für Brot, Zimtschnecken und Annas berühmte Plätzchen zu kneten. Den größten Teil der Backstube nahm der gusseiserne Backofen ein. Er war gleichermaßen schön wie funktional. Da es eng war, stieß die quirlige Anna immer wieder dagegen, manchmal drohte sie sogar hineinzufallen. Kein Wunder, dass sie sich ständig verbrannte, auch beim Hineinschieben oder Herausziehen der Brotlaibe. Ihre Eltern sagten immer, sie wisse am besten, wann die Temperatur genau richtig war, um das weiche Weißbrot zu backen. Immer wenn sie mit dem Backen fertig war, sah sie fürchterlich aus, aber das machte ihr nichts. Wieder hob sie das Sieb an und ließ das Mehl durch die Luft fliegen. Freya musste niesen.

				„Oh, entschuldige!“

				„Das macht doch nichts“, beruhigte ihre Tante sie und holte ein Taschentuch hervor. Anna bemerkte das Wappen des Königreichs Arendelle auf dem Stoff.

				Nun warf sie den großen Teigklumpen auf die Tischplatte und nahm eine weitere Handvoll Mehl. „Ich mag es, wenn das Mehl herabfällt. Es sieht aus wie Schnee.“

				Freyas blaue Augen wurden dunkler. „Magst du den Schnee?“

				Anna knetete den Teig und griff nach dem Nudelholz, um ihn auszurollen. „Ja, sehr! Hier oben in den Bergen fällt immer sehr viel Schnee im Winter. Ich laufe gern Schlittschuh, fahre Schlitten oder baue Schneemänner.“

				„Von all deinen Keksen ist der hier mein liebster”,sagte ihre Tante und deutete auf die Förmchen für die Schneemannplätzchen. „Wann hast du eigentlich damit angefangen? Im letzten Jahr?“

				„Ja.“ Anna hielt ein Förmchen hoch. „Mir kam es gleich so vor, als würde ich ihn schon kennen, dabei habe ich ihn vorher nie gesehen.“

				„Nanu, wie kommt das denn?“, fragte Freya.

				Der Schneemann in ihrem Kopf hatte immer eine große Kugel ganz unten, eine kleinere in der Mitte und einen ovalen Kopf gehabt, dazu zwei Arme aus Zweigen. Außerdem gehörten eine Karottennase und drei Eierkohlen dazu. Und natürlich Zuckerguss. Er sah fröhlich und freundlich aus. „Ich habe von ihm geträumt. Dann habe ich ihn immer wieder gemalt, bis Papa gesagt hat, er würde mir eine Plätzchenform machen, die so aussieht wie er. Inzwischen backe ich so viele davon, dass Papa ein ganzes Dutzend Förmchen herstellen musste. Gestern haben wir alle Schneemannplätzchen verkauft. Wer hätte gedacht, dass die Leute sie sogar im Sommer haben wollen?“

				Ihre Tante lächelte. „Ich helfe dir gern, noch mehr zu backen. Ich schaue dir gerne zu. Deine Mutter hat recht, du bist eine großartige Bäckerin.“

				„Anna hat sich das Rezept für den Teig selbst ausgedacht“, sagte ihre Mutter stolz.

				„Wirklich?“, fragte Freya.

				Anna nickte. „Ich probiere gern was aus. Meine Liebe zum Backen habe ich von Mama geerbt.“

				„Das merkt man.“ Freya sah zu, wie Anna sehr sorgfältig mit einer Palette einen Schneemann von der Tischplatte hob und auf ein Backblech legte.

				Anna schaute sie an. „Du hast mir gar nicht erzählt, wie dir mein Gewürzkuchen geschmeckt hat.“

				„Er war großartig!“ Freya lächelte wieder. „Dein Va…, mein Mann, hat gebeten, dass du uns noch mal einen backst.“

				Freya verhaspelte sich immer wieder beim Reden. Anna passierte das auch ständig. Das lag daran, dass sie zu viele Dinge auf einmal sagen wollte. Sie war wie ein Topf mit geschmolzener Schokolade – überall blubberten die Worte hervor.

				„Mochte er die kandierten Orangen, die obenauf lagen?“

				„Ja! Er sagte, so hätte er ihn noch nie zubereitet gesehen.“

				Anna zuckte mit den Schultern. „Ich verändere die Rezepte gern nach meinen eigenen Ideen. Damit sie etwas Besonderes bekommen. Ist dir das schon aufgefallen?“

				„Aber ja, ist es.“ Freya lächelte. „Ich glaube, mein Mann würde dich gerne mal kennenlernen. Ihr beiden könnt euch für ähnliche Dinge begeistern. Allerdings muss er …“, sie seufzte, „… eine Menge Verantwortung tragen, die schwer auf seinen Schultern lastet. Genau wie meine Tochter.“

				Freya sprach oft von ihrer Tochter, brachte sie aber nie mit. Nach dem zu urteilen, was Anna bisher von ihr gehört hatte, war sie sehr intelligent und strebsam. Anna hätte sie gern einmal getroffen, um sie aufzurütteln, damit sie lockerer wurde. Jeder Mensch musste sich ab und zu entspannen. Außerdem wäre es schön, eine Freundin zu haben, die ungefähr so alt war wie sie.

				Die Uhr in der Küche schlug, und Anna schaute auf. Die erste Lage Plätzchen war gleich fertig, es wurde Zeit für das nächste Blech. Danach mussten vier verschiedene Brotsorten gebacken werden, Waffelhörnchen, die sie bei dieser Hitze nicht mit Sahne füllen konnte, und zuletzt zwei Gewürzkuchen.

				Ihre Mutter hatte immer Angst, sie könnte etwas backen, was sich nicht verkaufte, weil die Zutaten zu teuer waren. Aber Anna kannte Leute, die die Backwaren trotzdem haben wollten, und verdiente ganz gut damit.

				„Er soll sich nicht immer so viele Sorgen machen“, meinte ihre Mutter. „Was sein muss, wird auch geschehen.“

				„Ich weiß. Und er weiß es sicherlich auch“, erwiderte Freya. „Aber manchmal scheint die Zukunft in so weiter Ferne zu liegen.“

				„Dann konzentriere dich auf das Jetzt“, sagte Anna. „Im Moment zum Beispiel haben wir beide richtig viel Spaß zusammen.“

				Ihre Tante lachte. „Das ist wahr. Wir haben wirklich Glück.“

				Anna zog das Blech mit den Plätzchen aus dem Ofen und stellte sie zum Abkühlen beiseite. Sie waren goldgelb gebacken, so wie sie sie am liebsten mochte. Sie gelangen ihr immer perfekt.

				„Wo wir gerade von Essen sprechen“, sagte Freya, „das hätte ich fast vergessen.“ Sie griff in den Korb, den sie mitgebracht hatte, und holte etwas heraus, was in Papier eingewickelt war. Sie schlug es auseinander, und Anna sah mehrere Blöcke ganz dunkler Schokolade, so schön und glänzend, wie sie sie noch nie gesehen hatte.

				Anna roch daran. Die Schokolade duftete himmlisch. „Vielen Dank! Ich werde etwas davon bis zu deinem nächsten Besuch aufbewahren. Vielleicht.“

				Freya lachte. „Das höre ich gern. Vielleicht kann ich dir dann sogar Schokolade aus einem anderen Land mitbringen. In der kommenden Woche werde ich mit meinem Mann auf eine Reise gehen, die einige Wochen dauert.“

				„Eine Reise?“ Annas Augen leuchteten auf, als sie ein weiteres Blech in den Ofen schob. „Wohin soll es denn gehen? Wie kommt ihr dorthin? Fährt eure Tochter mit? Reist sie auch so gerne? Und was wirst du für die Fahrt anziehen?“

				Wieder musste Freya lachen. „Das sind aber sehr viele Fragen.“

				Annas Mutter schüttelte den Kopf. „So geht das die ganze Zeit. Das Mädchen hört gar nicht auf zu reden.“

				„So bin ich nun mal.“ Anna lächelte.

				„Wir fahren allein, und unsere Tochter bleibt zu Hause mit den … mit jemandem.“ Freya stolperte mal wieder über ihre Worte. „Die Reise wird lange dauern, und es ist besser, jemand bleibt da und kümmert sich um das Nötigste. Sie ist drei Jahre älter als du, also praktisch schon erwachsen.“

				Anna bereitete den Zuckerguss vor, indem sie Eiweiß mit Puderzucker verschlug. „Ich bin noch nie verreist. Ich habe diesen Berg nie verlassen.“

				„Ich weiß“, sagte Freya nachdenklich und warf Annas Mutter einen Blick zu. „Wäre es nicht schön, wenn du uns einmal in Arendelle besuchen würdest?“

				Anna fiel der Löffel aus der Hand. „Wäre das möglich? Ich bringe meine Plätzchen mit. Welche mag deine Tochter am liebsten? Die Schneemänner? Dein Mann mag den Gewürzkuchen, das weiß ich schon und …“

				Ihre Mutter unterbrach sie. „Immer langsam, Anna, beruhige dich.“

				Freya schwieg eine Weile gedankenverloren. „Wenn ich eine Möglichkeit finde, dass du uns besuchen kannst, würdest du dann kommen?“, fragte sie mit belegter Stimme.

				„Ob ich gerne kommen würde? Natürlich würde ich das!“, rief Anna begeistert aus.

				Ihre Mutter lächelte Freya traurig an. „Anna wollte immer schon Arendelle besuchen. Meinst du denn, es wäre möglich?“

				„Das wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben“, erwiderte Freya und wandte sich dann an Anna. „Du hast schon so lange darauf warten müssen.“

				Es kam Anna vor, als würden die beiden Frauen einen geheimen Code benutzen. Das alles klang in ihren Ohren merkwürdig. Es ging doch nur um eine Reise in den Nachbarort. Warum machten sie so viel Aufhebens darum? Anna überzog die Plätzchen mit Zuckerguss und konzentrierte sich auf die Unterhaltung. Sie ließ den Guss vom Löffel auf den ersten Schneemann tropfen, sah zu, wie er sich ausbreitete und über die Ränder floss. Der Schneemann war jetzt weiß. Das wiederholte sie bei weiteren Keksen, dann legte sie den Löffel beiseite und meldete sich zu Wort.

				„Ich möchte Freya sehr gerne in Arendelle besuchen“, erklärte sie. Sie wollte ihren Eltern nicht wehtun, wusste aber, dass sie nicht ewig in Harmon bleiben konnte. „Darf ich? Bitte, Mama!“

				Ihre Mutter seufzte und schaute Freya an. „Wir haben so viel mit der Bäckerei zu tun, dass wir es uns nicht leisten können, längere Zeit auf dich zu verzichten.“ Sie hielt kurz inne. „Aber ich werde deinen Vater fragen. Das ist kein Versprechen, aber ich werde ihn fragen. Womöglich willst du dort für immer bleiben.“

				„Ich wollte schon immer deine Tochter kennenlernen“, sagte Anna zu Freya. „Es wäre doch schön, mal mit einer Gleichaltrigen etwas zu backen. Wenn ich das sagen darf, ohne jemandem zu nahe zu treten.“ Freya und Annas Mutter lachten.

				„Eines Tages werdet ihr zusammenkommen“, versprach Freya. „Es hätte schon längst passieren müssen.“

				Arendelle. Anna malte sich aus, wie es dort wohl aussah. Bisher hatte sie die Hauptstadt nur aus der Ferne betrachten und nicht mehr als ein paar Türmchen auf hohen Mauern erkennen können. Nun würde sie dorthin fahren und sich im Mittelpunkt der Welt befinden, zusammen mit Freya, die sich dort gut auskannte.

				„Glaubst du, Papa wird es erlauben?“, fragte Anna ihre Mutter.

				„Vielleicht“, antwortete sie.

				Freya lächelte und nahm Annas Hand. Sie war voller Hoffnung. „Wenn ich von meiner Reise zurückkehre, werden wir eine Möglichkeit finden, dich nach Arendelle zu holen.“

			

		

	
		
			
				

				Sechstes Kapitel

				Elsa

				Ich werde vor Langeweile sterben.

				Elsa hätte das niemals laut ausgesprochen. Aber als sie jetzt in dem langen Flur mit den vielen Gemälden in einem Sessel saß und zur Decke starrte, dachte sie es. Ihre Eltern waren erst eine Woche fort, aber sie fühlte sich schon jetzt vollkommen einsam. Sie hatte alle Aufgaben für die nächsten drei Tage bereits erledigt und sämtliche Aufwartungen über sich ergehen lassen, die ihr Vater für sie arrangiert hatte. Sie war jeden Tag im Hof spazieren gegangen und hatte Olina in der Küche besucht. Die Köchin war die einzige Person, die so etwas wie eine Freundin für sie war. Olina war es egal, dass Elsa die künftige Königin von Arendelle war. Sie nahm kein Blatt vor den Mund.

				„Du brauchst Freunde – oder besser noch, einen Verehrer“, sagte sie Elsa, als sie morgens mit ihr in der Küche beim Frühstück zusammensaß.

				Elsa stöhnte. „Du klingst ja wie der Herzog von Pitzbühl.“ Sie ahnte schon, in welche Richtung diese Unterhaltung lief. Sie sollte wieder einmal belehrt werden.

				„Wäre es denn so schlecht, wenn du jemanden hättest, der dir ebenbürtig ist?“, fragte Olina.

				Elsa seufzte tief.

				„Hör mal zu, Liebes.“ Olina hob beschwörend einen Holzlöffel. Ihre Wangen, die ohnehin wegen der Hitze des Ofens schon rosig waren, glühten nun rot. „Du verbringst zu viel Zeit allein.“

				„Aber …“, wollte Elsa einwenden, doch Olina unterbrach sie.

				„Ich weiß, dass du darin unterrichtet wirst, einmal in die Fußstapfen deines Vaters zu treten, und das ist auch gut so. Aber wann warst du das letzte Mal außerhalb der Schlossmauern? Mit einer anderen Person als deinen Dienern? Eine gute Königin kennt die Welt von innen und von außen. Du lebst viel zu sehr in deinem eigenen Kopf. Wie willst du denn deine Untertanen verstehen, wenn du sie gar nicht kennst? Begib dich in ihre Gesellschaft, hör zu, was sie zu sagen haben. Bei dieser Gelegenheit wirst du vielleicht sogar ein wenig Spaß haben und dich nicht nur mit staubigen Büchern und deiner Rolle als zukünftiger Herrscherin beschäftigen.“

				Olina hatte recht. Elsa hatte kaum Gelegenheit zur Unterhaltung, es sei denn im Gespräch mit ihren Eltern. Wie sollte sie da lernen, eine weise Herrscherin zu werden? Es stimmte, sie brauchte Freunde. Sie sollte ein Hobby haben. Einfach etwas tun. Aber was?

				„Ach, du liebe Güte!“, rief Olina, als Kai mit einer großen Kiste in den Händen hereinkam. Verschiedene Schriftrollen und Hüte fielen heraus. Sie half ihm, sie auf dem Boden abzustellen.

				Kai bedankte sich. „Uff, das war schwerer, als ich dachte.“ Dann bemerkte er Elsa. „Hallo, Prinzessin.“

				„Hallo.“ Elsa nickte ihm zu.

				„Wer hat dir denn gesagt, dass du dieses schwere Ding ganz allein vom Dachboden nach unten schleppen sollst?“, schimpfte Olina. Sie trat an den Herd und rührte in einem großen Topf. Was immer sie da kochte, es roch gut. „Wie kommt ihr denn auf dem Dachboden voran?“

				„Gut. Wir haben schon einige Kisten weggetragen. Man sieht jetzt sogar wieder den Fußboden.“

				„Ihr habt doch hoffentlich nichts auf den Müll geworfen, was der König oder die Königin noch gebrauchen könnten?“ Olina stemmte die Hände in die Hüften.

				„Nein, nein. Aber wir wussten nicht, was wir mit diesen alten Hüten und kaputten Sachen machen sollten.“ Kai hielt einen alten Wikingerhelm hoch, der nur noch ein Horn hatte, und eine angeschlagene blaue Vase. „Aber ich dachte mir, dass dir das hier vielleicht gefallen würde.“ Er kramte einen großen Topf hervor.

				Olinas Augen leuchteten. „Jetzt schaut euch das an! Den kann ich in der Tat gut gebrauchen.“

				„Ich gehe morgen wieder hinauf, wenn es nicht so heiß ist, und schaue nach, was da noch so herumliegt. Ich bring dir gern alles, was benutzt werden kann. Schönen Tag noch, Prinzessin.“ Kai hob die Kiste hoch und verließ die Küche.

				„Danke“, sagte Elsa.

				Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass auf dem Dachboden Dinge aufbewahrt wurden. Dort oben war sie noch nie gewesen. Und nun lag ein ganzer langer Nachmittag vor ihr. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, mal hinaufzusteigen und nachzusehen, was dort so alles herumlag. Das war zwar kein Hobby, aber immerhin ein Anfang.

				Nachdem sie sich von Olina verabschiedet hatte, ging Elsa in ihr Zimmer, um eine Laterne zu holen. Jetzt, wo ihre Eltern nicht da waren und im Schloss keine Veranstaltungen stattfanden, wurden überall Dinge erledigt, die sonst zu kurz kamen. Diener polierten die Messingbeschläge in den Fluren. Einer wischte vorsichtig den Staub von dem großen Bild mit der königlichen Familie, das sie im Alter von acht Jahren zeigte.

				Elsa erreichte die Treppe, die zum Dachboden führte. Als sie nach oben stieg, wurde die Hitze immer stärker.

				Die Laterne beleuchtete einen dunklen Raum, der mit zahllosen Dingen vollgestellt war. Es roch muffig, als wäre hier schon seit Jahrhunderten nicht mehr gelüftet worden. Elsa bemerkte Fußabdrücke im Staub, die vom Transport der Kisten herrührten. Hier musste dringend einmal geputzt werden. In einer Ecke stapelten sich alte Möbel, in einer anderen hing ein Schlitten, hier und da lagen alte Schrankkoffer übereinander, von denen die Farbe und die Blumenornamente abblätterten. Elsa trat vor den nächstliegenden Koffer und versuchte, ihn zu öffnen. Er war verschlossen. In dem Koffer daneben lagen nur ein paar Decken. Der dritte war gefüllt mit alten Hüten und Umhängen. Der vierte war ebenfalls verschlossen, aber das Schloss war ausgeleiert. Als Elsa einmal fest an ihm zog, ging es auf. Darin lagen so langweilige Sachen wie eine Eisaxt, mit Fell gefütterte Handschuhe und Schneeschuhe, die aussahen, als hätte sie jemand benutzt, um auf den Nordberg zu steigen. Sie verstand nun, warum Kai es für nötig hielt, den Dachboden auszumisten. Aber für sie gab es hier nichts zu entdecken. Oder etwa doch?

				Ihr Vater wohnte im Schloss, seit er ein kleiner Junge war, und es würde ihr gar nicht gefallen, wenn seine Spielsachen der Säuberungsaktion zum Opfer fielen. Immerhin gehörten diese Sachen zu ihrer Familiengeschichte. Deshalb wollte sie sie lieber in Sicherheit bringen. Elsa ging um einen Schrankkoffer herum und hielt die Lampe ins Dunkel. Der Lichtschein fiel auf einen zerbrochenen Rahmen mit einer vergilbten Karte des Königreichs. Das könnte ihren Vater vielleicht interessieren. Sie trat näher und versuchte, die handgeschriebenen Erklärungen zu entziffern, indem sie den Rahmen etwas anhob, damit mehr Licht auf ihn fiel. Dabei entdeckte sie hinter der Landkarte einen weiteren Schrankkoffer, der sich äußerlich von den anderen unterschied. Er war weiß bemalt und mit bunten Blumen verziert. Überrascht stellte Elsa fest, dass er genauso aussah wie ihre Aussteuertruhe.

				Hatte dieser Koffer einmal ihrer Mutter gehört, bevor sie geheiratet hatte?

				Sie glitt mit ihrer Hand über den mit einer dicken Staubschicht bedeckten Deckel. Anstatt des verschnörkelten E auf ihrer Truhe waren unter dem Staub die Umrisse eines anderen Buchstabens zu erkennen. Sie wischte den Staub beiseite und sah, dass es sich um ein A handelte.

				Ein A? Ihre Mutter hieß doch Iduna. Ihr Vater hieß Agnarr, aber das hier war eindeutig nicht seine Kiste. Zu wem gehörte das A?

				Elsa grübelte fieberhaft. Wessen Kiste war das? Ein Name lag ihr auf der Zunge, aber er wollte sich nicht formen. A… A… A… Sie strengte sich an, aber er fiel ihr nicht ein.

				Stattdessen kam ihr wieder die Auseinandersetzung zwischen ihren Eltern in den Sinn. Sie hatten über jemandem gesprochen. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, „sie“ auch weiterhin persönlich zu treffen, während ihr Vater eingewandt hatte, dass es sehr riskant sei. Nie zuvor hatte sie ihre Eltern so heftig streiten hören. Ob die Person, zu der das A gehörte, vielleicht „sie“ war?

				„Prinzessin Elsa!“

				Sie schreckte zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt.

				„Prinzessin Elsa!“

				Sie stellte den Rahmen mit der Landkarte zurück, damit man die Kiste nicht mehr sehen konnte, und eilte die Treppe hinab. Offenbar herrschte unten große Aufregung. Sie hörte laute Schreie. Stimmen riefen ihren Namen.

				„Ich bin hier“, rief Elsa und fühlte sich schuldig, weil die anderen sich Sorgen darüber machten, wo sie abgeblieben war. Sie lief um eine Ecke und traf auf einige Angehörige der Dienerschaft, die dort zusammenstanden. Gerda war untröstlich. Olina weinte in ein Taschentuch. Einige umarmten sich schluchzend.

				„Prinzessin Elsa!“ Kai nahm Haltung an. „Da seid Ihr ja.“ Sein Gesicht war aufgedunsen, als hätte auch er gerade geweint. „Wir dachten schon …“

				„Was dachtet ihr denn?“ Elsa merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie hatte einen Kloß im Hals und starrte Olina an, der Tränen über die Wangen liefen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Etwas sehr Schlimmes war geschehen. „Was ist denn los?“

				Lord Peterssen trat aus der Menge. Er blickte sehr ernst, und auch seine Augen waren gerötet. „Elsa …“, sagte er mit gebrochener Stimme, „können wir uns bitte unter vier Augen unterhalten?“

				In dem Moment, als sie ihm in die Augen sah, wusste sie Bescheid.

				„Nein.“ Sie taumelte zurück. Sie wollte nicht hören, was er ihr zu sagen hatten. Es kam ihr vor, als würden die Wände sich verengen. Das Weinen und Schluchzen verstärkte sich. Ihr Herz raste, ihr Mund wurde trocken, und in ihren Ohren ertönte ein schrilles Klingeln. Sie wusste, dass das, was er ihr sagen würde, ihr Leben grundlegend verändern würde. Und einen kurzen Moment lang wollte sie ihn hinhalten. „Ich möchte nicht unter vier Augen mit Euch sprechen. Ich möchte es hier vor allen anderen hören.“

				Gerda legte einen Arm um sie.

				Lord Peterssen hatte Tränen in den Augen. „Also gut, Elsa, aber es fällt mir nicht leicht, dir das mitzuteilen.“

				Sie holte tief Luft. Dann lass es doch, hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien.

				„Das Schiff deiner Eltern hat es nicht bis in den Hafen geschafft“, sagte er mit erstickter Stimme.

				„Vielleicht ist es vom Kurs abgekommen.“ Elsa merkte, wie ihre Fingerkuppen zu kribbeln begannen. Sie machte sich von Gerda los. „Dann schickt ein Schiff los, um sie zu finden.“

				Er schüttelte den Kopf. „Das haben wir bereits getan. Wir haben uns in allen Häfen und Küstenländern umgehört. Und alle haben uns die gleiche Auskunft gegeben: Das Schiff ist nirgendwo angekommen. Das Südliche Meer kann sehr tückisch sein, und in letzter Zeit hat es viele Stürme gegeben.“ Er hielt inne. „Daraus lässt sich nur eines schließen.“

				„Nein!“, rief Elsa mit rauer Stimme. Gerda brach erneut in Tränen aus. „Das kann nicht sein!“

				Lord Peterssen schluckte, und sie sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Seine Lippen bebten. Olina schluchzte laut auf. Einige der Umstehenden senkten die Köpfe. Kai begann zu beten.

				„Elsa, König Agnarr und Königin Iduna sind von uns gegangen“, sagte Lord Peterssen leise.

				„Mögen sie in Frieden ruhen“, flüsterte Olina, schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel. Andere taten das Gleiche.

				„Nein“, wiederholte Elsa. Ihr ganzer Körper zitterte. Ihre Finger kribbelten wieder. Sie hatte das Gefühl, in zahllose Einzelteile zu zerspringen, in tausend Lichtfragmente zu explodieren. Lord Peterssen streckte die Hand nach ihr aus, aber sie prallte zurück, wollte am liebsten davonlaufen. Kai hielt ein schwarzes Seidentuch in der Hand. Zusammen mit Gerda hängte er es über das Portrait ihrer Eltern im Flur.

				Ihre Eltern konnten doch nicht einfach … tot sein. Sie waren doch ihre einzigen Angehörigen. Ohne sie war sie vollkommen allein. Ihr Atem ging stockend, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie dachte, es würde ihr aus der Brust springen. Alles, was sie hörte, wurde tausendfach verstärkt.

				„Nein!“ Ihre Finger brannten jetzt. „Nein!“ Sie drehte sich um, rannte in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und fiel auf den runden Teppich. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu bewegen. Stattdessen rollte sie sich zusammen und starrte die Wand mit der rosa Tapete an, wo ein Bild von ihr als Kind hing. Das Mädchen lächelte fröhlich. Es hatte noch eine Familie gehabt.

				Sie nicht.

				Das Kribbeln in ihren Fingern wurde immer stärker, ihr Herz raste. Tränen strömten ihr übers Gesicht, tränkten ihre Kleidung. Sie zwang sich aufzustehen und schaute sich zitternd nach jemandem um, mit dem sie reden könnte. Sie hatte sich wieder mal von allen abgeschottet. Sie ging zu ihrer Aussteuerkiste. Ihre Hände zitterten, als sie die grün bemalte Kassette unter der Decke berührte. Sie kramte herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: einen kleinen einäugigen Pinguin, ihr Vertrauter aus Kindertagen – Sir JorgenBjorgen. Sie drückte ihn an sich, konnte ihre Gedanken aber nicht formulieren. Mama und Papa waren fort.

				Ich werde vor Langeweile sterben. Hatte sie das nicht heute Morgen noch gedacht? Wie hatte sie nur so selbstsüchtig sein können. Sie umklammerte ihren Pinguin so fest, dass sie ihn beinahe zerdrückte. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie ihn nicht mehr halten konnte. Sie warf ihn durchs Zimmer, und er blieb auf dem Bett liegen.

				Allein. Allein. Allein.

				Tot. Tot. Tot.

				Fort. Fort. Fort.

				Sie schloss die Augen. Spürte, wie der Schmerz aus ihrer Brust emporstieg. Der Schrei war so laut und urtümlich, dass er das ganze Schloss erschütterte. Aber das war ihr egal. Er brach aus ihr hervor, und sie schrie so laut und ausdauernd, dass sie schon glaubte, nie mehr aufhören zu können. Ihre heißen Hände wurden schlagartig eiskalt, als sie sie ausstreckte. Irgendetwas in ihr war aufgebrochen. Es ging ein Riss durch ihr Inneres, der sich niemals mehr schließen würde. Sie schlug die Augen auf und sah etwas Unglaubliches, das sich vor ihren Händen in der Luft formte.

				Eis.

				Es flog durch den Raum und prallte gegen die gegenüberliegende Wand, von wo es hinauf zur Zimmerdecke kroch. Erschrocken und noch immer schluchzend sprang Elsa zurück, während das Eis sich weiter vermehrte. Es knackte, als sie darüberging, erstreckte sich über den gesamten Fußboden und kroch die Wände hinauf.

				Was geschah hier?

				Das Eis kam aus ihrem Inneren. Das ergab keinen Sinn. Und doch war es wahr. Sie hatte das bewirkt. Was ging hier vor?

				Magie.

				Sie hatte dieses Wort gehört, als ihre Eltern sich gestritten hatten. Hatten sie etwa von ihr gesprochen?

				Von ihrer Trauer überwältigt, sank Elsa zu Boden und lehnte sich gegen die Wand.

				Allein. Allein. Allein.

				Fort. Fort. Fort.

				Immer mehr Eis schoss hervor, als sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. War ihr gebrochenes Herz dafür verantwortlich? Hatten ihre Eltern gewusst, dass sie solche eigenartigen, magischen Fähigkeiten hatte? Oder war es etwas Angeborenes, von dem bislang niemand etwas gewusst hatte? Sie war noch nie in ihrem Leben derart verängstigt gewesen. Ohne ihre Eltern gab es niemanden mehr, dem sie vertrauen konnte, den sie danach fragen konnte. Sie brauchte sie jetzt mehr als je zuvor.

				Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Ganz leise flüsterte sie: „Mama, Papa, bitte lasst mich nicht allein.“

			

		

	
		
			
				

				Siebtes Kapitel

				Anna

				Anna konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal zu Bett gegangen war, als die Sonne noch geschienen hatte. Aber ihre Eltern hatten darauf bestanden, dass sie sich ausruhte. Am vorherigen Abend war sie sehr lange aufgeblieben, um eine der traditionellen Hochzeitstorten für die Familie Larsen herzustellen, die ihr einen guten Preis dafür gezahlt hatten. Sie buk nur selten solche Torten, weil sie sehr zeitaufwendig waren. Mehrere Böden mussten gebacken, Cremes angerührt und Zuckerguss aufgetragen werden. Aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Anna war sicher, dass die Tochter der Larsens, die heute heiraten sollte, die Torte mögen würde. Also zog sie sich mit einem zufriedenen Seufzen die Bettdecke bis zum Kinn und schloss die Augen.

				Sie konnte nicht sofort einschlafen. Ihre Gedanken wanderten zurück zur Torte. Sie stellte sich vor, wie die Larsens sie stolz ihren Gästen vorführten. Gäste, die aus Arendelle angereist waren und wieder dorthin zurückkehren würden, um von Annas großartiger Torte zu erzählen. Bald würde die Kunde von ihren Fähigkeiten als Konditorin dem König und der Königin zu Ohren kommen. Vielleicht wurde sie dann in den Palast eingeladen, um für sie zu backen. Wären ihre Eltern und Freya dann nicht stolz auf sie? Niemand konnte ihr verbieten, nach Arendelle zu gehen, wenn die königliche Familie sie dort haben wollte. Sie sah sich bereits in der Schlossküche stehen und ihre Schneemannplätzchen backen. Und schon musste sie wieder an ihre Tante denken.

				Anna hoffte, dass Freya bald von ihrer Reise zurückkehrte und ihre Eltern überreden konnte, sie nach Arendelle reisen zu lassen. Ihre Mutter tat so, als wäre es noch nicht entschieden. „Freya arbeitet sehr viel. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt finden, falls es überhaupt möglich ist.“ Ständig machte ihre Mutter sich Sorgen!

				Genau wie ihr Vater. Er wollte sie den Berg hinunterbegleiten und in der Nähe warten, falls sie ihre Entscheidung bereute. Dabei konnte sie sich nicht erinnern, dass er Harmon jemals verlassen hatte. Sie hatte versucht, sie davon zu überzeugen, die Bäckerei für einige Tage zu schließen und mitzukommen, aber ihr Vater wollte nichts davon wissen. „Wir wissen ja noch nicht einmal, ob du überhaupt hinfahren darfst“, hatte er gesagt. Aber Anna wusste, dass ihre Zukunft in Arendelle lag. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers.

				Als sie endlich einschlief, träumte sie nicht von Schneemännern. Ihr Traum war unangenehm. Ihr war kalt, als würde sie auf einem Eisblock sitzen, und sie konnte nicht mal die Hand vor Augen sehen. Schnee wirbelte um sie herum, als wäre sie in einem Blizzard gelandet. Aber es schien kein normaler Schneesturm zu sein. Die Dunkelheit wollte sie verschlingen. Schlimmer aber noch war das Gefühl, dass irgendwo dort draußen jemand verzweifelt wünschte, sie möge nach ihr suchen.

				Anna kämpfte gegen den Sturm an, um zu ihr zu gelangen. Sie ließ sich weder vom Eis noch vom Wind entmutigen, aber sie konnte nicht herausfinden, um wen es sich handelte. Sie hörte ein Wehklagen, aber es war zu weit entfernt, um festzustellen, woher es kam. Sie wusste nur, dass sie diese Person finden musste, bevor es zu spät war. Etwas in ihr sagte ihr, sie müsste nur ihrem Herzen folgen und ihren Gefühlen vertrauen, dann würde es ihr gelingen.

				„Ist jemand da?“, schrie sie in den Wind, bekam aber keine Antwort. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt. Sie trat einen Schritt vor und fiel vom Rand einer verschneiten Klippe.

				Mit einem Ruck wachte sie auf und schnappte nach Luft. „Hilfe! Sie braucht Hilfe!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre sie verletzt. „Es war doch nur ein Traum“, wiederholte sie immer wieder. Aber es hatte sich nicht wie ein Traum, sondern ganz real angefühlt.

				Sie musste raus aus ihrem Zimmer.

				Anna warf die Bettdecke zurück und zog die Schuhe an. Die Sonne stand jetzt wesentlich tiefer. Ihre Eltern machten bestimmt bald Feierabend. Vielleicht sollte sie erst mal spazieren gehen.

				Sie verließ das Haus, ohne ihnen Bescheid zu sagen, und lief ziellos durchs Dorf. Ausnahmsweise hielt sie nicht ständig an, um mit jemandem zu sprechen. Stattdessen hielt sie den Kopf gesenkt und verschränkte die Arme, um sich vor der Kälte zu schützen, die ihren ganzen Körper erfasst hatte. Falls es ein Traum gewesen war, hatte er sich sehr echt angefühlt.

				Jemand hatte schreckliches Leid erfahren, aber noch war nicht alles verloren. Wenn sie ihren Gefühlen traute, würde sie helfen können, das wusste sie. Wie eigenartig …

				Um warm zu werden, rieb sie ihre Arme und ging ziellos weiter. Plötzlich raste eine Kutsche die Straße entlang. Anna sah, wie sie vor der Kirche hielt und ein Soldat der Palastwache heraussprang. Noch nie hatte sie eine königliche Kutsche in Harmon gesehen. Der Soldat nagelte eine Proklamation an die Kirchentür, wechselte ein paar hastige Worte mit dem Priester, der heraustrat, um ihn zu begrüßen, sprang zurück in die Kutsche und jagte davon. Der Priester sprach mit allen, die näher kamen, und schon rannten die Menschen zurück in ihre Häuser, um die Neuigkeiten weiterzuerzählen. Andere strömten aus den Häusern, um nachzuschauen, was auf dem Zettel mit der Proklamation stand. Auch Anna trat hinzu und sah, wie eine Frau die Nachricht las und nach Luft schnappte. Neben ihr brach jemand in Tränen aus. Es wurde unruhig, Klagelaute waren zu hören. Und dann fingen die Glocken an zu läuten. Anna versuchte, durch die Menge zu kommen, um ebenfalls zu lesen, was dort angeschlagen war, aber die Leute schoben und drückten und versperrten ihr den Weg. Noch immer hielt sie die Arme verschränkt, weil ihr kalt war. Es war albern, aber sie kam sich immer noch vor, als wäre sie in einem Traum.

				„Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie zu einem Mann, der auf der Treppe stand. „Können Sie mir sagen, was der Soldat dort angeschlagen hat?“

				Er wischte sich die Tränen aus den Augen. „Der König und die Königin sind auf See verschollen, Gott sei ihrer Seele gnädig. Ihr Schiff ist nie im Bestimmungshafen angekommen.“

				„Was?“, rief Anna entsetzt. „Das kann doch nicht sein.“

				„Doch“, erwiderte der Mann und schob sich durch die Menge. „Auf der Proklamation steht, dass Staatstrauer angeordnet wurde.“

				„Und was ist mit Prinzessin Elsa?“, fragte Anna und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort.

				„Sie lebt“, erzählte er. „Erzähl es weiter und bete für Arendelle und unsere zukünftige Königin. Sie ist nun ganz auf sich allein gestellt.“

				Das muss ich sofort meinen Eltern erzählen, dachte Anna. Sie rannte den ganzen Weg zur Bäckerei zurück und traf auf ihren Vater, der den Fußboden im Laden wischte. Sie sprang durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. Erschrocken sah er auf.

				„Was ist passiert?“, fragte er, ließ den Schrubber fallen und ging auf sie zu. „Anna, ist alles in Ordnung? Ich habe die Kutsche gehört. Jemand sagte, sie käme vom Palast, aber ich bin nicht hingegangen. Ist etwas vorgefallen?“

				Anna nickte und unterdrückte ein Schluchzen. „Wo ist Mama?“

				„Hier bin ich.“ Tomally trat ein und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Als sie Annas Gesichtsausdruck sah, verdunkelte sich ihre Miene. „Was ist denn los?“

				„Setzt euch lieber erst mal hin. Kommt mit ins Wohnzimmer.“

				Ihre Eltern folgten ihr, wollten sich aber nicht setzen. Sie hatten sich an den Händen gefasst. Anna holte tief Luft. „Es gab eine schreckliche Tragödie. Der König und die Königin sind auf hoher See verschollen.“ Sie schloss die Augen. Auch für sie war das nahezu undenkbar.

				„Nein“, rief ihre Mutter verzweifelt und so laut, dass Anna zu zittern anfing. „Das ist unmöglich! Was ist denn passiert?“

				Annas Unterlippe zitterte. „Ein Soldat vom Schloss hat gerade eine Proklamation angeschlagen, auf der es bekannt gegeben wird. Eine einmonatige Staatstrauer wurde ausgerufen. Das Schiff mit dem König und der Königin ist nicht in seinem Bestimmungshafen angekommen.“ Sie senkte den Kopf. „König Agnarr und Königin Iduna mögen in Frieden ruhen.“ Es war so traurig, dass sie es kaum ertragen konnte. Auch ihre Eltern waren untröstlich. Ihre Mutter sank auf einen Stuhl, und ihr Vater wippte vor und zurück.

				„Nein, warum nur? Warum?“, rief er aus.

				Anna versuchte, ihre Mutter zu trösten. „Es ist schrecklich, ich weiß. Aber es ist nicht alles verloren. Die Prinzessin lebt. Wir werden wieder eine Königin haben.“

				Darauf weinte ihre Mutter nur noch mehr.

				Ihr Vater legte einen Arm um Annas Schultern. „Wenn sie einundzwanzig ist, wird sie den Thron besteigen. Aber im Moment …“

				„Das arme Mädchen“, flüsterte Anna. Sie stellte sich vor, wie es jetzt wohl sein mochte, ganz allein im Schloss. Ihr wollte einfach nicht warm werden. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man seine Eltern verliert.“

				Im Zimmer wurde es sehr still. Schließlich wandte ihr Vater sich an ihre Mutter. „Tomally, wir müssen es ihr sagen.“

				„Was müsst ihr mir sagen?“

				Ihre Mutter umfasste Annas Hände. „Es gibt da etwas, was du wissen musst, Anna.“ Sie seufzte tief. „Mit der Königin waren noch einige Hofdamen an Bord des Schiffes. Eine von ihnen war Freya.“ Ihre Mutter brach erneut in Tränen aus, und ihr Vater legte ihr den Arm um die Schultern.

				„Freya? Nein! Freya?“ Anna fing an zu weinen. „Seid ihr sicher? Was ist mit ihrer Familie? War sie bei ihr?“

				Ihre Eltern schauten sich an. „Ihr Ehemann ist sicher auch tot, aber Freya hat uns erzählt, dass ihre Tochter zu Hause bleiben würde.“

				„Sollten wir uns nicht um sie kümmern? Hat sie noch Angehörige?“, fragte Anna leise, von Trauer überwältigt. „Wie soll sie das überstehen?“

				„Das wird sie“, versicherte ihre Mutter, konnte aber nicht aufhören zu weinen.

				„Aber Papa, das kann doch alles nicht wahr sein, oder? Seid ihr sicher, dass Freya auf diesem Schiff war?“

				Ihr Vater zögerte. „Ja“, antwortete er schließlich mit bebender Stimme. „Sie hat oft von dieser Reise gesprochen. Sie wollte nicht damit angeben, aber wir wussten, dass sie mit dem Königspaar verreisen wollte.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Wir haben unsere liebe Freundin verloren.“

				Anna war traurig, dass der König und die Königin umgekommen waren, aber Freya gehörte zur Familie. Ihre Knie gaben nach. Ihr Vater streckte die Arme aus, um sie aufzufangen, aber sie sank zu Boden. „Nicht Freya, nein!“, rief sie aus.

				Ihre Mutter strich ihr übers Haar. „Anna, es tut mir so leid. So schrecklich leid.“ Sie sah ihrer Tochter in die Augen. „Und da ist noch etwas, was du wissen solltest.“

				„Tomally!“, unterbrach ihr Mann sie scharf. „Du hast einen Schwur abgelegt. Den darfst du nicht brechen.“

				Anna zuckte zusammen. Sie hatte noch nie erlebt, dass ihr Vater so laut wurde.

				„Aber es muss sein, Johan! Sie muss die Wahrheit erfahren! Wenn nicht jetzt, wann denn sonst?“

				„Es ist nicht an dir, es aufzudecken“, widersprach er.

				Was denn aufzudecken? „Ich bin fünfzehn. Wenn es etwas gibt, das ich erfahren sollte, dann möchte ich es wissen.“

				Ihre Mutter lächelte traurig. „Es ist nichts, Liebes. Es tut mir leid. Ich bin erschüttert. Freya war meine älteste und liebste Freundin.“

				Anna umarmte ihre Mutter, und ihr Vater legte einen Arm um sie beide.

				Sie trauerten, da war es kein Wunder, dass die Gefühle aufgewühlt wurden. Freya würde nie mehr zurückkommen. Der König und die Königin waren tot. All das war aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen, aber Anna wollte sich davon nicht überwältigen lassen.

				Sie suchte nach etwas Tröstlichem. Über die Schulter ihrer Mutter blickte sie zum Fenster im Wohnzimmer. Es war nicht leicht, mit all den Tränen in den Augen das Bild zu sehen, das sich dahinter auftat. Aber Anna wusste, es war alles da. Wenn sie durch die Häuserreihen hindurch und den Berghang hinabsah, konnte sie bis nach Arendelle schauen. Und es zog sie immer noch dorthin. Was wohl in diesem Moment im Schloss vor sich ging? Gab es jemanden, der Prinzessin Elsa in ihrem Kummer tröstete?

				Anna umschlang ihre Eltern noch fester. Sie wünschte sich so sehr, dass Elsa jetzt nicht einsam war.

			

		

	
		
			
				

				Achtes Kapitel

				Elsa

				Elsa starrte zu der eisbedeckten Zimmerdecke, während der Schnee herabsank.

				Es war jetzt drei Tage her, seit sie vom Untergang des Schiffes ihrer Eltern erfahren hatte. Seitdem hatte sie das Zimmer nicht mehr verlassen. Sie schlief nicht in ihrem Bett und rührte kaum das Essen an, das Gerda vor ihre Tür stellte. Auch weigerte sie sich, jemanden zu sehen, sogar Lord Peterssen, der ihr von allen Menschen noch am nächsten stand. Sie wollte einfach allein sein.

				Schneeflocken fielen auf ihre Nase und ihre Wangen, während sie auf die Eiszapfen starrte, die von der Decke hingen. All das hatte sie selbst verursacht.

				Wie absurd es doch war, dass sie diese verborgenen Kräfte ausgerechnet in dem Moment bemerkt hatte, wo niemand mehr da war, dem sie von ihnen erzählen konnte.

				Sie hob eine Hand und sah, wie die Finger zitterten und weitere Eiszapfen produzierten. Das Eis zog sich wie eine gefrorene Linie über die Zimmerdecke. Elsa wusste immer noch nicht, wie es funktionierte, aber zumindest spürte sie inzwischen schon vorher, wann es wieder passierte: immer wenn ihre Finger zu kribbeln begannen und ihr Herzschlag sich beschleunigte. Das geschah, wenn sie an ihre Eltern dachte. Hatte sie in den letzten Tagen jemals an etwas anderes gedacht? Nein.

				Sie würde nicht so bald vom Fußboden aufstehen.

				Es klopfte leise an der Tür. Auch ohne nachzufragen, wusste sie, wer es war.

				„Ich gehe jetzt bald zur Trauerfeier. Du solltest besser mitkommen, Elsa.“

				Das war Lord Peterssen. Auch wenn sie ihr Zimmer nicht verlassen hatte, wusste sie doch, wovon er sprach. Kai, Gerda, Olina und er hatten tagelang durch die geschlossene Tür auf sie eingeredet.

				Nichts von dem, was sie sagten, hatte eine Bedeutung für sie. Sie wusste sowieso, wer das Königreich jetzt führen würde. Ihr Vater hatte es ihr gesagt, bevor er auf diese Reise aufgebrochen war. Wenn ihm etwas zustieß, sollte Lord Peterssen die Staatsangelegenheiten übernehmen, bis Elsa mit einundzwanzig Jahren volljährig war und gekrönt werden konnte.

				Sie war gekränkt, weil sie ihre Eltern nicht so gut gekannt hatte, wie sie immer gedacht hatte. Wenn sie an ihr Streitgespräch, die Truhe mit dem mysteriösen Buchstaben A auf dem Dachboden und ihre neu entdeckten Fähigkeiten dachte, wunderte sie sich nur. Es gab so viele Fragen, die sie ihren Eltern gerne gestellt hätte. Wusstet ihr, dass ich magische Fähigkeiten habe? Wenn ja, warum habt ihr mir nichts davon gesagt? Habt ihr euch geschämt, dass ich mit diesen Eigenschaften geboren wurde? Habt ihr Angst bekommen und euch Sorgen gemacht, wie eure Untertanen darauf reagieren? Das alles werde ich nie erfahren. Ihr habt eure Geheimnisse mit ins Grab genommen und mich damit allein gelassen.

				„Elsa, bitte! Deine Eltern hätten doch auch gewollt, dass du dabei bist. Bitte mach die Tür auf.“

				Sie kniff die Augen zu. Die Trauerfeier für ihre Eltern sollte hoch über dem Fjord stattfinden. Obwohl sie auf hoher See verschollen waren, würde man dort zu ihren Ehren Gedenksteine aufstellen. Hunderte von Untertanen wurden erwartet. Sie wollten ihre Anteilnahme ausdrücken und ihr Mitgefühl, aber Elsa wusste, dass sie mit dieser Situation nicht zurechtkommen würde. Das Eis würde unkontrollierbar aus ihr herausschießen. Sie würden sie als Hexe oder Monster brandmarken und verlangen, dass sie auf den Thron verzichtete. Und damit wäre das Erbe ihrer Eltern in wenigen Augenblicken verspielt.

				Nein, in diesem Zustand konnte sie nicht zur Trauerfeier gehen. Sie durfte nirgendwo hingehen, bis sie ihre magischen Kräfte beherrschte. Bis dahin würde sie hinter verschlossenen Türen in ihrem Zimmer bleiben. Sie würde das Schloss nicht verlassen und den Kontakt zur Dienerschaft vermeiden. Ihr einziges Bestreben sollte darauf ausgerichtet sein, ihre Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Du darfst es nicht zulassen, dachte sie. Niemand darf es bemerken.

				Ihre Eltern hatte sie so geliebt. Und sie brauchte sie doch noch. Wie gern hätte sie ihnen erzählt, was vorgefallen war. Was, wenn es ihr nicht gelang, ihre Kräfte zu zähmen? Lord Peterssen konnte sie nichts davon erzählen, weil er bestimmt Angst bekäme. Der Thron stand auf dem Spiel. Sie hatte keine andere Wahl, als in Stille und Abgeschiedenheit zu leiden.

				„Elsa? Kannst du mich hören?“

				„Was sagt sie denn?“, fragte eine zweite Stimme, die drängender klang als die erste.

				Elsa hörte, wie Lord Peterssen geduldig versuchte, die Situation zu erklären.

				„Ich weiß ja, dass sie erregt ist“, erwiderte die zweite Stimme. „Aber es ziemt sich nicht für eine zukünftige Königin, der Trauerfeier für ihre Eltern fernzubleiben. Was soll das Volk denken?“

				Das war eindeutig der Herzog von Pitzbühl. Er hatte in ihrem Reich nichts zu sagen, glaubte aber, als wichtiger Handelspartner das Recht zu haben, sich einzumischen. Er war nach Arendelle geeilt, als er vom Tod des Königspaars erfahren hatte. Und auch wenn seine Anwesenheit Elsa ärgerte, wusste sie doch, dass er recht hatte. Sie sollte bei der Gedenkfeier für ihre Eltern anwesend sein und sie ehren. Aber dazu müsste sie aufstehen und riskieren, dass ihre Untertanen die Wahrheit über sie erfuhren.

				„Bitte geht“, stieß Elsa hervor.

				Stille.

				„Sie kommt nicht“, hörte sie Lord Peterssen zum Herzog sagen. Der widersprach nicht. Kurz darauf gingen sie fort.

				Elsa setzte sich auf und sah zu Sir JorgenBjorgen auf ihrem Bett. Er lag da, seit sie ihn vor ein paar Tagen dorthin geworfen hatte. Jetzt war er mit Eis überzogen. Mit einem Mal sehnte sie sich danach, ihn zu berühren. Als Kind hatte sie dieses Spielzeug sehr geliebt. Nicht weil die Puppe ein guter Zuhörer, sondern weil sie ihr einziger ständiger Begleiter gewesen war. Sie hatte sich ausgemalt, dass die Puppe sie genauso gernhatte.

				Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte sie sich an ihr jüngeres Ich. Daran, wie sie mit einem anderen Mädchen einen Schneemann gebaut hatte. In ihrem Zimmer. Sie hatten gelacht und viel Spaß gehabt. Ganz eindeutig hatten sie einander gemocht. Ihre Hände begannen erneut zu kribbeln, diesmal aber anders – sie wurden warm. Dann verging dieses Gefühl, und zurück blieben schlimme Kopfschmerzen.

				Was hatte das zu bedeuten? Dieses Mädchen war doch nur Einbildung. Sie hatte ihre magischen Kräfte doch eben erst entdeckt. Oder?

				Elsa stand auf. Ihre Knie schlotterten. Sie hielt sich am Bettpfosten fest. Ihr Herz pochte, ihre Hände schmerzten. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an diese Zuneigung zu erinnern, die sie eben noch gespürt hatte. Das war stärker als ihre Angst. Es war etwas, was aus Liebe erwuchs – und in einem Schneemann gipfelte, um den zwei kleine Mädchen tanzten. Wenn sie dieses Gefühl doch nur festhalten könnte. Vor allem jetzt, wo sie einsamer war als je zuvor.

				Sie konnte es immerhin versuchen.

				Sie hob die Arme und ließ sie kreisen. Ließ zu, dass das Eis umherflog, aber diesmal bemühte sie sich, Liebe und Zuversicht zu beschwören. Sie dachte an die Vision, die sie gerade gehabt hatte, an die beiden Mädchen, die einen Schneemann gebaut hatten. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie der Schnee zu ihren Füßen im Kreis wirbelte, Schneebälle bildete und daraus einen Schneemann formte. Einen Schneemann mit einer dicken Kugel ganz unten und zwei knubbeligen Füßen, einer mittelgroßen Kugel für die Brustpartie und einem ovalen Kopf mit vorstehenden Zähnen. Sie taumelte zurück und starrte ihn ungläubig an. War es ihr etwa gelungen, ihre Kräfte zu beherrschen und gezielt einen Schneemann zu bauen? Sie musste beinahe lachen, so absurd war das. Sie schaute sich den Schneemann genauer an, nahm etwas Reisig aus dem Kamin, um ihn mit Armen und Haaren zu versehen, und Kohlenstücke für die Knöpfe. Eine Karotte, die vom gestrigen Abendessen übrig geblieben war, wurde seine Nase. Als sie zurücktrat, um ihr Werk zu begutachten, bemerkte sie etwas Eigenartiges. Der Schneemann glühte innerlich in jenem hellen Blau, das auch mit ihren magischen Kräften einherging. Als dieses Leuchten erloschen war, blinzelte er ihr zu. Elsa prallte zurück. Sie war völlig perplex.

				„Hallo! Ich bin Olaf, und ich mag warme Umarmungen.“

				Moment mal, der Schneemann war lebendig? Konnte sie mit ihren Kräften etwa nicht nur Schnee und Eis produzieren, sondern auch Wesen zum Leben erwecken? Elsa hielt den Atem an, als sie sah, wie der Schneemann sich bewegte. Er lief umher! Verwundert starrte sie ihre Hände an. Wie war das möglich?

				„Hast du eben gesprochen?“, flüsterte sie. Sie traute ihren Augen und Ohren nicht.

				„Ja! Ich bin Olaf“, antwortete der Schneemann. Er nahm Sir JorgenBjorgen in die Hand. „Oh! Was ist denn das? Hallo“, sagte er zu der Puppe. „Ich bin Olaf!“

				„Olaf“, wiederholte Elsa und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Warum klang dieser Name so vertraut in ihren Ohren?

				„Elsa, du hast mich doch gebaut“, sagte er. „Erinnerst du dich?“

				„Du weißt, wer ich bin?“

				„Ja, wieso?“ Olaf stolzierte leicht schwankend umher und schaute sich den Sitz vor dem Fenster an.

				Elsa war völlig verblüfft. Aber was noch wichtiger war: Sie hatte für einen Moment ihren Kummer vergessen. Ein Hauch von Liebe hatte ihr geholfen, diesen sprechenden Schneemann zu schaffen.

				„Oh! Das ist ein hübsches Zimmer“, befand Olaf. „Und was gibt’s da draußen zu sehen?“ Er öffnete das Fenster und schaute hinaus. Elsa sah ihm verschüchtert zu. „Oh! Das ist ein kleines Städtchen. Ich habe mir immer schon gewünscht, so ein Städtchen und seine Bewohner kennenzulernen. Und es ist sogar Sommer! Ich liebe den Sommer! Wenn die Bienen summen und die Kinder auf Pusteblumen blasen und … oh!“ Er drehte sich zu ihr um. Die rechte Seite seines Gesichts hatte zu schmelzen begonnen. „Da haben wir wohl ein kleines Problem.“

				Elsa bewegte ihre Hände so wie zuvor und überlegte fieberhaft, was sie tun könnte, um ihm zu helfen, nicht in der Hitze zu schmelzen. Eine kleine Schneewolke erschien über Olafs Kopf.

				„Das ist mein ganz persönlicher Schneefall“, sagte er. Dann bemerkte er ihren Gesichtsausdruck. „Was ist denn?“

				„Ich versuche immer noch zu verstehen, wie du hierhergekommen bist und wie ich dich gemacht habe.“

				„Erinnerst du dich denn nicht? Du hast mich für Anna gemacht.“

				Elsas Herzschlag setzte kurz aus.

				Anna?

				Könnte das A auf der Aussteuerkiste für Anna stehen?

				Elsa traute sich kaum nachzufragen. „Wer ist denn Anna?“

				Olafs fröhliches Grinsen verging. „Ich weiß nicht. Wer ist Anna?“

				Das war nicht schlimm. Denn es war immerhin ein Anfang. Sie hatte jetzt einen Namen. „Ich weiß es auch nicht.“ Elsa fasste Olaf an seinem Arm aus Zweigen und führte ihn zum Fenstersitz. Sie wollte ihm alles erzählen. „Aber wir werden es gemeinsam herausfinden.“

			

		

	
		
			
				

				Neuntes Kapitel

				Elsa

				Drei Jahre später …

				Elsa schaute aus dem Fenster ihres Schlafzimmers auf das Bild, das sich ihren Augen darbot. Die Tore zum Schlosshof standen weit offen, und Arbeiter in grünen Uniformen trafen dort und in der Kapelle die letzten Vorbereitungen für ihre Krönungszeremonie. Flaggen in Gold und Purpur flatterten im Wind, auf einigen war ihre Silhouette zu sehen, auf anderen das Wappen der Königsfamilie. Es waren nur noch wenige Tage bis zu ihrem großen Tag.

				Sie hatte schreckliche Angst davor.

				Elsa holte tief Luft und versuchte, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, bevor das blaue Leuchten über ihrer Hand erschien. Sie dürfen nicht bemerken, über welche Kräfte du verfügst, ermahnte sie sich. Du sollst ihnen als die Thronfolgerin gegenübertreten, die deine Eltern sich gewünscht haben, und nicht als eine Person mit magischen Fähigkeiten, sonst … Sie atmete langsam aus und malte sich den schlimmsten Verlauf aus: Eine falsche Bewegung, und alle werden die Wahrheit erfahren. Ich bin anders als die anderen.

				Es klopfte an der Tür. „Prinzessin Elsa? Ich erwarte Sie im Ankleidezimmer. Ihr Krönungsgewand muss ein letztes Mal angepasst werden.“

				Das war Gerda, die draußen im Flur stand. Elsa war froh, dass es sie gab, genau wie sie die Anwesenheit von Kai und Lord Peterssen schätzte, die sie in den drei zurückliegenden Jahren unterstützt hatten. Nach dem Tod ihrer Eltern war ihr Zimmer ihr Rückzugsort geworden, und sie hatten das respektiert. Sie durfte sich die nötige Zeit nehmen, um sich auf ihre Rückkehr in die Welt vorzubereiten. Und so hatte sie sehr viel Zeit in ihrem Zimmer und dem angrenzenden Ankleideraum verbracht, sich in den anderen Bereichen des Schlosses aber nur selten blicken lassen. Noch immer überwältigten sie regelmäßig traurige Erinnerungen an ihre Eltern.

				„Vielen Dank, Gerda. Ich komme gleich ins Ankleidezimmer“, rief sie durch die Tür.

				Gerda verstand sie mehr als alle anderen, obwohl sie Elsas Geheimnis nicht kannte. Nur eine andere Person wusste davon.

				„Ooh, sieh nur! Du hast noch mehr Blumen bekommen!“, sagte Olaf, der durch die Tür zum Nebenraum trat und einen riesigen Strauß in den Armen hielt.

				„Olaf!“ Hastig zog Elsa ihn herein, bevor Gerda ihn sehen konnte. „Du weißt doch, dass du nicht ins Ankleidezimmer darfst. Du sollst nicht ohne mich aus diesem Zimmer gehen. Es sind zu viele Menschen im Schloss.“

				„Genau genommen verlasse ich dein Zimmer gar nicht“, belehrte Olaf sie. „Denn das Ankleidezimmer gehört dazu.“

				Elsa nahm Olaf die Blumen ab und legte sie auf ihr Pult. „Ich weiß, aber du hast versprochen, hier drinnen zu bleiben.“

				Die Schneeflocken über Olafs Kopf fielen dichter. „Aber da draußen ist es viel lustiger! Ich habe durch das Schlüsselloch geguckt und jemanden gesehen, der einen Wagen geschoben hat, auf dem eine Schokoladentorte stand.“

				„Ich werde mir etwas von der Torte bringen lassen“, versprach Elsa. „Ich weiß, dass es schwer ist, aber ich kann nicht riskieren, dass jemand auf den Fluren des Schlosses einem sprechenden Schneemann begegnet.“

				Olaf verzog das Gesicht. „Das sagst du immer.“

				Mitfühlend griff sie nach seiner Hand aus Zweigen. „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Sie konnte gar nicht ausdrücken, wie sehr. Olaf war ihr treuester Gefährte. Er hatte ihr in den vergangenen drei Jahren Gesellschaft geleistet, aber sie hatte ihn nie aus dem Zimmer gelassen, es sei denn, sie war absolut sicher, dass niemand ihn bemerkte.

				Manchmal waren sie zusammen losgegangen. Einige Male hatte sie Olaf unter dem Teewagen versteckt und ihn zur Treppe gefahren, damit sie nach oben auf den Dachboden klettern konnten. Aber all ihre Nachforschungen hatten keine neuen Erkenntnisse über diese mysteriöse Anna gebracht. In der rätselhaften Truhe mit dem aufgemalten A hatte sie kleine Kleider und Hauben gefunden, aber nichts, was darauf hinwies, dass der Buchstabe für Anna stand. Oder ihr erklären konnte, wer diese Anna war. Elsa hatte bis zur Erschöpfung nach Hinweisen auf dieses Mädchen gesucht, von dem Olaf behauptete, sie hätte es gekannt. Auch Nachforschungen in der Bibliothek ihrer Eltern hatten nichts zutage gefördert, und in den Aufzeichnungen der Schlosskapelle war keine Geburt einer Anna verzeichnet. Als sie Lord Peterssen gegenüber einmal den Namen erwähnt hatte, hatte er sie verwirrt angeschaut, aber nichts gesagt. Der Einzige, der sich an sie erinnerte, war Olaf, und er litt unter gelegentlichem Gedächtnisverlust.

				„Nach der Krönung werden wir wieder Gelegenheit haben, auf dem Dachboden zu suchen“, sagte Elsa.

				Daraufhin strahlte Olaf sie begeistert an und rief: „Nicht nur auf dem Dachboden! Wenn du erst mal Königin bist, kannst du allen von deinem wunderbaren Geschenk erzählen.“

				Geschenk. Manchmal kam ihr dieses Geschenk wie ein Fluch vor. Sie hatte gelernt, ihre magischen Kräfte unter Kontrolle zu bringen, aber nur, wenn sie bewusst etwas mit ihnen erzeugen wollte. Schneehügel, ja. Aber wenn sie wütend oder ängstlich wurde, konnte sie den Schneefall nicht stoppen, sosehr sie sich auch bemühte.

				„Ich weiß nicht, ob das so klug wäre“, wandte sie ein.

				„Warum nicht? Alle fänden es bestimmt gut, wenn an einem heißen Tag wie diesem ein wenig Schnee fallen würde.“ Olaf ging zum Fenster und schaute hinaus. Seine persönliche Wolke folgte ihm. „Sie braten in der Hitze, um alles für die Krönungszeremonie vorzubereiten. Sie haben ganz viele Fahnen aufgehängt. Hallo, Leute!“

				Elsa zog ihn vom Fenster weg. „Ich weiß nicht, ob die Menschen in diesem Land glücklich wären zu erfahren, dass sie eine Königin haben, die Eis erzeugen kann.“

				„Anna hat das immer gefallen“, warf Olaf ein.

				Das tat er immer mal wieder. Er ließ Annas Namen während einer Unterhaltung fallen, als wüssten sie beide, wovon er sprach. Aber wenn sie nachhakte, endete das Gespräch im Nichts.

				„Wann habe ich denn Schnee für Anna gemacht?“

				Olaf klatschte begeistert in die Hände. „Oh … also … äh …“ Er verzog das Gesicht. „Weiß ich nicht mehr.“

				Elsa lächelte traurig. „Ist nicht schlimm. Eines Tages fällt es dir wieder ein.“

				Olaf nickte. „Du solltest jetzt besser für die Zeremonie üben.“

				„Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin.“ Elsa zögerte. „Aber Gerda erwartet mich.“

				„Du wirst es schaffen!“, feuerte Olaf sie an. „Ich weiß es.“

				„Na schön.“ Elsa ging zu ihrem Pult und betrachtete den kleinen Porzellankrug und den Kerzenhalter. Diese beiden Objekte hatte sie als Ersatz für den Reichsapfel und das Zepter benutzt, die sie in den Händen halten musste, genau wie ihr Vater es bei seiner Krönung getan hatte. Wie so oft schloss Elsa die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie es während der Zeremonie in der Kapelle sein würde. Sie sah den Chor vor sich, der oben auf der Empore singen würde, und sie konnte die Kanzel sehen, auf der sie stehen würde – vor dem Priester und ihrem Volk und den Adeligen und den ausländischen Würdenträgern. Da sie keine Familie mehr hatte, würde sie ganz allein dort stehen. Der Priester würde ihr das mit Juwelen besetzte Diadem auf den Kopf setzen und das Kissen hinhalten, auf dem Zepter und Reichsapfel lagen, damit sie sie nahm. Während dieses Teils der Zeremonie konnte sie die smaragdgrünen Handschuhe nicht tragen, die sie nun ablegte. Sonst trug Elsa sie den ganzen Tag über. Das war vielleicht albern, aber sie glaubte, diese Handschuhe würden ihre magischen Kräfte hemmen. Das war ihr Schlachtruf: Verbergen! Nicht zeigen! Nicht fühlen! Verrate dich nicht!

				„Du hast es fast geschafft“, machte Olaf ihr Mut.

				Das war der schwierigste Teil der Übung. Elsa fasste mit zitternden Händen nach dem Porzellankrug, stellte ihn auf ihre Handfläche und hob ihn hoch. Dann nahm sie den Kerzenhalter in die andere Hand. Sie wiederholte das Gebet, das der Priester aufsagen würde, während sie beide Objekte hochhielt. „Sem hón heldr inum helgum ok krýnd í pessum helga stad ek té fram fyrir yôr … Königin Elsa von Arendelle.“

				„Königin Elsa von Arendelle!“, rief Olaf.

				Elsa hielt die Luft an. Ich schaffe das. Ich schaffe das. Ich schaffe das, sagte sie sich. Ihre Hände zitterten, obwohl sie versuchte, sie ruhig zu halten.

				Olaf schaute sie besorgt an.

				Ich schaffe das.

				Auf dem Grund des Porzellankrugs bildete sich Eis. Der Kerzenhalter in ihrer Hand wurde immer kälter. Hastig legte sie beides wieder hin und zog sich die Handschuhe über.

				„Du hast es fast geschafft.“ Olaf lächelte breit. „Wir probieren es später noch mal.“

				Sie brachte es nicht übers Herz, Olaf zu erklären, dass es hoffnungslos war. Wie sollte sie die Zeremonie überstehen, ohne sich zu verraten?

				Aber Olaf war mit seiner Aufmerksamkeit schon wieder woanders. „Schau dir nur diese hübschen Blumen an!“, schwärmte er. „Und wie sie duften!“ Er atmete tief ein und musste niesen. „Von wem sie wohl kommen?“

				Elsa griff nach der Karte, die in dem Heidekrautstrauß steckte. „Ich kann’s mir schon denken.“ Sie las die Mitteilung.

				Ich habe Eure Gesellschaft gestern sehr genossen. Darf ich Euch bitten, heute Nachmittag mit mir durch den Garten zu spazieren? Ich denke, es könnte Euch ein wenig von den Vorbereitungen für den großen Tag ablenken.

				Elsa lächelte vor sich hin.

				„Der Prinz mag dich wirklich sehr“, stellte Olaf fest, als er ihr über die Schulter schaute. „Denke ich.“

				„Vielleicht“, stimmte sie ihm zu.

				„Seit seiner Ankunft hat er dich jeden Tag um einen Spaziergang gebeten! Und er hat dir Konfekt und Blumen und diese ganzen Bücher geschickt.“

				„Das ist wahr.“ Der Prinz sprach mit ihr über die Bücher, die er gerade las. Er las genauso gerne wie sie. Und immer, wenn er eines beendet hatte, schickte er es ihr mit einer einzelnen getrockneten Blume zwischen den Seiten.

				Der Prinz war vor einigen Monaten zusammen mit dem Herzog von Pitzbühl nach Arendelle gekommen, und Elsa war überrascht gewesen, wie gut sie sich mit ihm verstand. Im Gegensatz zu dem neugierigen Herzog war er höflich und schien zu verstehen, dass sie im Umgang mit Menschen auf Zurückhaltung Wert legte. Er stellte kluge Fragen zu ihren Studien und diskutierte gern über Geschichte und Architektur. Sie hatten schon stundenlang über die Herrschaft ihrer Familie in Arendelle gesprochen und überlegt, woran es wohl lag, dass sie über viele Jahrzehnte stabil geblieben war. Seine Familie herrschte erst seit Kurzem über sein Land, und er fragte sie ständig nach ihrer Meinung zu Fragen des Handels und der Außenpolitik. Sie waren bereits sehr vertraut miteinander, aber bestimmte Dinge konnte sie ihm nicht erzählen.

				Es klopfte erneut an der Tür des Ankleidezimmers. „Elsa? Bist du bereit?“

				„Ich komme!“, rief Elsa und schaute Olaf an.

				„Ich weiß, was zu tun ist“, sagte er. „Hierbleiben, ganz leise sein und verstecken, wenn jemand hereinkommt. Vielleicht könnte ich auch ein bisschen Staub wischen. Es ist recht schmutzig hier.“

				Da hatte er nicht unrecht. Da Elsa nie jemanden hereinließ, war es schmuddelig geworden. „Gute Idee. Und wenn du dich langweilen solltest, kannst du in meiner Aussteuertruhe nachschauen, ob da Sachen drin sind, die ich nicht mehr brauche“, sagte sie. „Die habe ich schon seit Jahren nicht mehr aufgemacht.“

				Olaf nickte begeistert. „Ja! Ich liebe Aussteuerkisten.“ Er ging sofort zu ihr und hob den Deckel hoch. „Oh, die ist ja bis oben hin voll!“

				Elsa ließ ihn machen. Sie ging durch die Tür, die ihr Zimmer mit dem Ankleideraum verband. Dort wartete Gerda geduldig auf sie. Sie stand neben der Schneiderpuppe, über die Elsas Krönungsgewand drapiert war. Jedes Detail für ihren großen Tag war akribisch vorbereitet worden.

				Gerda lächelte. „Dieses Gewand ist einer Königin würdig, nicht wahr?“

				Elsa erwiderte ihr Lächeln. Sie brachte es nicht übers Herz, Gerda zu gestehen, dass sie das Kleid zu schwer fand und den Kragen zu eng. Jedes Mal, wenn sie es anzog, fühlte sie sich eingezwängt.

				„Alles, was du mir bringst, ist wunderschön, Gerda.“ Dieser kleine Raum war ihr liebster. Sie mochte den blauen Farbton der Tapete und das helle Holz, das mit Gold und roten Mustern verziert war und zum Teppich auf dem Fußboden passte. Manchmal konnte sie kaum glauben, dass sie ein ganzes Zimmer nur zum Ankleiden hatte. Aber es war gut so, denn dann konnte sie hier hineingehen, wenn Gerda kam, und musste sich keine Gedanken machen, wo sie Olaf versteckte.

				„Wollen wir eine letzte Anprobe machen?“, fragte Gerda.

				Elsa nickte und trat hinter den Wandschirm. Als sie angezogen war, ließ Gerda sie auf eine Holzkiste steigen, die vor einem großen dreiteiligen Spiegel stand, um die letzten Änderungen vorzunehmen.

				Es klopfte an der Tür des Ankleideraums. „Darf ich eintreten?“

				„Ja“, antworteten Elsa und Gerda wie aus einem Mund.

				Lord Peterssen sah aus, als wollte er weinen, als er sie anschaute. „Elsa, du siehst wundervoll aus. Wenn deine Eltern dich so sehen könnten …“

				Sie berührte seine Hand. „Ich weiß. Sie wären stolz auf mich.“

				Er zog ein Tuch aus der Tasche seines blauen Jacketts. „Das wären sie. Genau wie ich“, sagte er lächelnd.

				In den vergangenen drei Jahren war er deutlich gealtert. Sein schwarzes Haar war schütter geworden und ergraut. Er sah die ganze Zeit über müde aus. Sie verstand das gut. Der Verlust ihrer Eltern war auch für ihn eine schwere Bürde. Aber nun war der Tag gekommen, an dem er die Angelegenheiten des Königshauses abgeben durfte, während sie eine lebenslange Verpflichtung auf sich lud. Wie sollte sie nur ihr Geheimnis vor den Menschen in ihrem Land verbergen?

				Sie spürte, wie ihre Fingerspitzen in den Handschuhen zu kribbeln begannen. Sie zog ihre Hand von Gerda weg, die gerade noch ein paar letzte Stiche machte.

				„Das Kleid ist bereit, und du bist es auch“, sagte sie ermutigend.

				Hinter der Wand zu ihrem Zimmer war ein Knall zu hören, und dann ertönte ein schriller Schrei.

				Lord Peterssen war völlig perplex. „Ist da etwa jemand in deinem Zimmer?“

				Elsa stieg von der Kiste und verließ das Zimmer. „Bitte entschuldigt mich einen Moment. Ich habe das Fenster offen gelassen. Da muss ein Vogel hereingeflogen sein“, sagte sie. Was machte Olaf denn bloß? „Ich kümmere mich darum.“

				„Brauchst du Hilfe?“, fragte Gerda.

				„Nein!“, rief Elsa etwas zu laut. „Ich bin gleich wieder da.“

				Elsa eilte in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Olaf die ganze Aussteuertruhe geleert hatte. Papiere, Kleider, Schmuck und Andenken waren auf dem Boden verstreut. Olaf beugte sich gerade über ein Objekt, das sie nicht sehen konnte. Er stöhnte, als er versuchte, es hochzuheben.

				„Olaf!“, flüsterte sie. „Was machst du denn … oh!“

				Der Schneemann hielt die grüne Kassette in der Hand, die sie völlig vergessen hatte. Das Kästchen, das ihr Vater ihr überreicht hatte, bevor er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war.

				Tränen traten Elsa in die Augen. „Das habe ich ja ganz vergessen“, sagte sie.

				„Ist das ein Geschenk?“, fragte Olaf. „Ganz schön schwer.“

				„Es ist eine Art Geschenk“, erwiderte Elsa. Ihr wurde warm ums Herz, als sie die Rosenornamente auf dem Deckel sah. Sie ließ ihre Finger über das goldene Wappen gleiten. „Mein Vater hatte so eine Kassette, als er König war. Und er hat mir diese gegeben für die Zeit meiner Herrschaft. Ich schätze, der Moment ist jetzt gekommen.“

				„Was ist denn drin?“, fragte Olaf aufgeregt.

				Elsa hatte die Kassette seit Jahren nicht mehr geöffnet. Sie hob den Deckel an.

				„Sie ist ja leer“, sagte Olaf enttäuscht.

				„Elsa?“, hörte sie eine Stimme aus dem Nebenzimmer.

				„Ich komme!“ Elsa stellte das Kästchen auf ihr Pult. „Vielen Dank, dass du das gefunden hast. Ich bin gleich wieder da.“ Damit schlüpfte sie durch die Tür.

				Gerda stand da und erwartete sie geduldig.

				„Ein Vogel. Jetzt ist er weg“, erklärte Elsa.

				„Willst du dich nicht umkleiden? Dann kann ich das Gewand aufhängen“, schlug Gerda vor. „Lord Peterssen musste schon gehen, aber draußen wartet ein weiterer Gast.“

				Elsa trat rasch hinter den Wandschirm und zog sich um. Olaf konnte sich eine Weile allein beschäftigen. Es war ein schöner Tag, und ein Spaziergang durch den Schlossgarten wäre jetzt genau das Richtige. Als sie fertig war, öffnete Gerda die Tür, damit Elsa ihren Besucher begrüßen konnte. Sie hatte so eine Ahnung, wer es sein könnte.

				Er verbeugte sich. „Prinzessin Elsa von Arendelle, ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt.“ Er bot ihr den Arm an. „Wollen wir einen Spaziergang machen?“

				Sie hakte sich bei ihm ein. „Es wird mir eine Freude sein, Prinz Hans von den Südlichen Inseln.“

			

		

	
		
			
				

				Zehntes Kapitel

				Hans

				Du musst dich doch nicht jedes Mal verbeugen, wenn wir uns sehen, Hans“, sagte Elsa lachend.

				Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln und seufzte. „Das ist so eine Angewohnheit. Ich werde es mir mit der Zeit schon abgewöhnen.“

				Er hatte Elsa in den letzten Monaten sehr viel Zeit gewidmet.

				Er war sehr geduldig gewesen. Und ein guter Zuhörer.

				Er bewegte sich gemessenen Schrittes, schien jede Bewegung sorgfältig zu überdenken. Recht schnell hatte er mitbekommen, dass man sich der Prinzessin von Arendelle sehr vorsichtig nähern musste.

				Die Arme war sehr niedergeschlagen gewesen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Daraus hatte er geschlossen, dass sie den Verlust ihrer Eltern noch nicht verwunden hatte. Außerdem hatte sie keine Geschwister, auf die sie sich stützen konnte. Kaum vorstellbar, wie man nach einer solchen Tragödie weiterleben konnte. In diesem riesigen Schloss musste sie sich wie in einem Grab fühlen.

				Als der Herzog von Pitzbühl ihn letzten Herbst besucht hatte, hatten sie sehr lange über Arendelle und die verwaiste Prinzessin gesprochen, die demnächst den Thron besteigen würde. Seine zwölf älteren Brüder hatten kein Interesse daran gezeigt, aber Hans hatte sehr genau zugehört. Warum sollten die anderen sich auch darüber Gedanken machen? Sie hatten bereits die ihnen zustehenden Posten besetzt. Manche sahen die Möglichkeit, eines Tages ihr Land zu regieren, andere hatten geheiratet und in einem anderen Land den Thron bestiegen. Er als der Dreizehnte in der Reihe konnte nicht damit rechnen, eines Tages sein Heimatland zu regieren. Er musste seinen Platz in der Welt erst noch finden. Hans glaubte, Elsa so gut zu verstehen wie niemand sonst. Und so machte er sich auf die Reise nach Arendelle. Der Herzog von Pitzbühl, ein verschlagener Kerl, der immer Ausschau nach neuen Partnern hielt, war hocherfreut darüber. Und so hatte Hans sich in der Nähe der Prinzessin einquartiert.

				Ja, es gab durchaus Dinge zu Hause, die ihm fehlten. Seine Brüder – manchmal –, die Weisheit seines Vaters – immer – und die vielen Inseln, auf denen es wärmer und angenehmer war als in Arendelle. Das Problem war nur, dass er niemals Herrscher über die Südlichen Inseln werden konnte.

				Arendelle hingegen wäre eine Möglichkeit.

				Hans schaute durchs Fenster in den Schlosshof, wo die Bediensteten Banner aufhängten und alles für die Krönungszeremonie der neuen Königin vorbereiteten. Nach drei Jahren würde es endlich wieder eine Herrscherin geben.

				Fehlte nur noch ein König. Er und Elsa machten sich nicht offiziell den Hof. Er wollte sie mit einem solchen Ansinnen nicht verschrecken, aber es sah so aus, als stünden sie kurz davor.

				„Ich bin bereit“, sagte Elsa. Hans hörte ein lautes Krachen im Zimmer hinter ihr, und die Prinzessin zuckte zusammen. „Da ist wohl etwas umgefallen. Aber das ist nicht weiter schlimm.“

				Elsa hatte viele Geheimnisse. Dafür bewunderte er sie sogar. „Gehen wir?“

				Sie nickte. „Ja. Ich glaube, du hattest recht. Ein bisschen frische Luft wird mir guttun.“

				„Ganz bestimmt“, erwiderte er. Sie schauten einander einen Moment lang an.

				Hans hoffte sehr, dass er ihr gefiel. Er hatte rotbraunes Haar und Koteletten, im Gegensatz zu seinen Brüdern, die sich gerne darüber lustig machten. Seine Mutter war der Ansicht, dass sie vorteilhaft wirkten. Seine Brüder hatten dunkelbraune Augen, seine hingegen waren haselnusshell wie die seiner Mutter. Er war ein ganzes Stück größer als die Prinzessin und schlank. Mit ihren großen blauen Augen, die melancholisch dreinblickten, erinnerte Elsa ihn an ein verängstigtes Reh.

				„Ich habe mir gedacht, wir sparen den Schlossgarten heute mal aus. Da sind viel zu viele Leute unterwegs.“ Hans führte sie durch den langen Flur. „Lass uns irgendwo hingehen, wo es ruhiger ist. Wie wäre es mit den Stallungen? Ich war schon lange nicht mehr dort. Wir können Sitron besuchen.“

				Elsa mochte das Pferd von Hans sehr. Sitron war sanft und zutraulich. „Das ist eine gute Idee.“

				Sie blieben kurz vor dem großen Familienportrait stehen, das in der Galerie der Eingangshalle hing. Ihre Eltern schauten sie an. Auf dem Bild hatten sie beide eine Hand auf die Schultern ihrer Tochter gelegt. Sie musste damals ungefähr acht Jahre alt gewesen sein.

				„Ich habe oft darüber nachgedacht, wie es wohl ist, wenn man Einzelkind ist“, sagte Hans. „Wie war das? Mit wem hast du gespielt, wenn es draußen geregnet hat? Oder während der Hausaufgaben herumgealbert? Mit wem bist du Schlitten gefahren, wenn es geschneit hat?“

				Elsa dachte kurz nach. „Ich war sehr still und habe meine Hausaufgaben immer sehr früh erledigt – ganz allein.“

				Er lächelte. „Angeberin. Meine Brüder haben mich immer in Schwierigkeiten gegenüber der Gouvernante gebracht. Sie haben hinter ihrem Rücken Papierdrachen fliegen lassen und mich dafür verantwortlich gemacht. Habe ich dir mal erzählt, wie drei von ihnen so getan haben, als wäre ich unsichtbar? Ernsthaft! Das ging zwei Jahre so!“

				Elsa riss die Augen auf. „Aber das ist ja schrecklich.“

				Hans zuckte mit den Schultern. „So ist das eben, wenn man Brüder hat.“

				„Das kann ich nicht beurteilen“, entgegnete Elsa und schaute zur Seite.

				Er ging darüber hinweg. „Aber du musst doch Freundinnen gehabt haben.“

				„Meine Eltern erlaubten mir, mit den Kindern der Diener zu spielen, und manchmal hatten wir Adelige zu Gast, die ihre Kinder mitbrachten. Aber es gab nie jemanden, mit dem ich besonders eng befreundet war.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Ich habe das Gefühl, dass meine Kindheit weitaus einsamer war als deine.“

				„Das mag sein, aber wenigstens musstest du nicht die ganze Zeit um Aufmerksamkeit buhlen und dir Gedanken darüber machen, wohin du gehörst.“ Er machte eine kurze Pause. „Deine Kindheit mag einsam gewesen sein, aber deine Zukunft sieht anders aus. Ich bin sicher, dass du eines Tages eine eigene Familie haben wirst.“ Sie errötete und schaute weg. Aber er fuhr fort. „Und wahrscheinlich möchtest du mehr als nur einen Erben für den Thron haben. Ich wundere mich, dass deine Eltern nicht daran gedacht haben.“

				„Meine Mutter konnte nach mir keine Kinder mehr bekommen“, erklärte Elsa leise. „Aber ich habe mich oft gefragt … nein, das ist lächerlich!“

				„Was denn?“, fragte er interessiert. Es geschah nicht häufig, dass sie sich so weit öffnete. Aber wenn es geschah, bekam er einen kurzen Eindruck, wie sie vor der Tragödie gewesen war.

				Nervös sah Elsa sich um. „Es ist einfach nur albern.“

				„Ich mag alberne Dinge.“

				Sie lachte und schaute ihn eingehend an. Dann gab sie sich einen Ruck. „Ich wollte immer eine Schwester haben. Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich das ausspreche, aber manchmal stelle ich mir vor, ich hätte eine kleine Schwester.“ Sie errötete. „Ich sagte ja, es ist albern.“

				„Nein, ist es nicht“, widersprach er. „Du warst nun mal sehr einsam.“ Er fasste ihre Hand, und sie schaute ihn überrascht an. „Aber das musst du nicht mehr sein.“

				Sie erwiderte seinen Händedruck. „Ich unterhalte mich gern mit dir.“

				„Das freut mich.“ Endlich machte er Fortschritte. „Ich habe sehr lange nach einem Ort für mich gesucht, hier bei dir könnte ich ihn gefunden haben.“

				Elsa öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Weiter hinten im Flur schlug eine Tür zu, und Lord Peterssen und der Herzog von Pitzbühl tauchten auf. Beide Männer bemerkten sie nicht.

				„Vielleicht sollten wir der Prinzessin raten, noch einmal über ihre Krönungsrede zu gehen“, hörte sie den Herzog sagen. „Sie muss absolut perfekt sein.“

				Elsa wollte davonlaufen, aber Hans hielt sie fest und zog sie durch eine offene Tür außer Sichtweite. Sie lachten und rannten durch die Galerie und die Korridore nach draußen in die Sonne.

				Als sie bei den Stallungen ankamen, hielt Elsa an und rang nach Atem. „Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal weggelaufen bin“, keuchte sie lachend.

				„Manchmal muss man sich eben davonstehlen“, meinte Hans. Das war schon immer seine Spezialität gewesen. Was er jetzt aber nicht erwähnte.

				Elsa breitete die Arme aus und drehte sich. „Es ist so befreiend!“

				Er hatte sie noch nie so fröhlich erlebt. Jetzt hatte er sie genau da, wo er sie haben wollte.

				Hans trat vor den Stall und öffnete die oberen Türen. Sofort steckten die Pferde ihre Köpfe heraus. Sitron kam näher, seine schwarz-weiß gesprenkelte Mähne flatterte im Wind. Hans streichelte seinen Hals, und Elsa trat neben ihn. Gebannt sahen beide auf das schöne Pferd. In den Stallungen war es sehr still.

				„Weißt du, es ist schon verrückt“, sagte Hans. „Aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der so viel nachdenkt …“

				„Wie du?“, fragte Elsa und war darüber genauso überrascht wie er.

				„Ja. Vielleicht bedeutet das, dass du und ich …“

				„Zusammengehören“, beendete Elsa den Satz für ihn.

				Wieder brachen beide in Gelächter aus. Vielleicht war er einem offiziellen Heiratsantrag schon viel näher gekommen, als er dachte.

				„Das würde den Herzog aber in helle Aufregung versetzen“, bemerkte Elsa ironisch

				Hans ging sofort darauf ein. „Genau wie Lord Peterssen“, sagte er, während er Sitrons Hals tätschelte. „Ich habe gehört, wie sie sich unterhalten haben. Sie denken, wir passen gut zusammen.“ Um dieses Königreich zu regieren. Er warf ihr einen heimlichen Blick zu.

				Elsas Gesichtsausdruck war schwer zu interpretieren. „Denken sie das?“

				Das weißt du doch genau, wollte er schon sagen, hielt sich dann aber zurück. Er war schon viel weitergekommen, als er es sich vor einer Woche noch hätte vorstellen können. „Aber es spielt doch keine Rolle, was sie denken. Es kommt darauf an, was wir denken.“ Wieder schaute er sie an.

				„Stimmt. Es gefällt mir, wo wir jetzt stehen, in diesem Moment.“

				Hans bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. „Mir auch.“

				Der Herzog hatte ihn aufgefordert, noch vor der Krönung um ihre Hand anzuhalten, aber Hans fand das eher problematisch. Die Verlobung musste nicht am gleichen Tag stattfinden. Oder am nächsten. Hans war fest überzeugt, dass sie dieses Königreich sehr bald gemeinsam regieren würden.

				Wenn Elsa schlau war, ließ sie ihn die Führung übernehmen. Und wenn nicht … nun ja, es passierten immer wieder Unfälle. Um danach als Land weiterbestehen zu können, brauchte Arendelle nichts weiter als einen neuen König.

			

		

	
		
			
				

				Elftes Kapitel

				Anna

				Es war so weit! Der große Tag war gekommen!

				Anna starrte den großen roten Kreis an, mit dem sie das Datum in ihrem Kalender markiert hatte, und versuchte, sich zu beherrschen. Sie nahm ein Kissen vom Bett und jauchzte hinein, damit es niemand hörte. Auf diesen Tag hatte sie drei Jahre lang gewartet!

				Drei Jahre lang hatte sie geplant, gerechnet und geträumt.

				Drei Jahre lang hatte sie sich überlegt, was sie ihren Eltern sagen würde.

				Und während dieser drei Jahre hatte sie nicht die richtigen Worte gefunden, mit denen sie ihnen ihren Plan erklären wollte.

				Mama, Papa, ich bin jetzt achtzehn Jahre alt, wiederholte sie zum millionsten Mal in ihrem Kopf. Ich bin erwachsen, und der Zeitpunkt ist gekommen, dass ich mein eigenes Leben beginne. Deshalb werde ich … werde ich …

				An dieser Stelle hielt sie immer inne.

				Jedes Mal, wenn sie ihren Eltern mitteilen wollte, dass sie Harmon verlassen wollte, bekam sie schlimme Bauchschmerzen. Das waren doch ihre Eltern. Sie hatten sie als Baby aufgenommen, ihr Liebe geschenkt und sich um sie gekümmert. Sie wollte ihnen nicht wehtun.

				Ich wünschte, Freya wäre hier.

				Das dachte sie oft. Obwohl schon drei Jahre vergangen waren, seit Freya zusammen mit dem Königspaar auf hoher See verschollen war, dachte Anna jeden Tag an sie. Wenn jemand ihre Mutter davon hätte überzeugen könne, dass Arendelle ein großartiger Ort war, um sein eigenes Leben zu beginnen, dann wäre sie es gewesen. Und Annas Mutter wäre der Abschied leichter gefallen, weil in Arendelle jemand gewesen wäre, der auf Anna aufpassen konnte, jemand, der fast zur Familie gehörte.

				Aber Freya war nicht mehr da. Anna war ganz auf sich allein gestellt.

				Das rosa Zimmer, das sie so geliebt hatte, war für sie jetzt nur noch ein Kinderzimmer. Zwar mochte sie es immer noch, besonders den Sitzplatz am Fenster, von wo aus man das Leben am Fuße des Berges betrachten konnte. Arendelle war so nah und doch so fern. Anna berührte den spitzen Turm des Holzmodells vom Schloss, das ihr Vater vor langer Zeit für sie gebastelt hatte. Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Eltern liebten sie so sehr. Wie sollte sie es ihnen mitteilen, ohne ihnen das Herz zu brechen?

				Mit Essen!

				Natürlich!

				Sie würde ihnen das perfekte Dessert vorsetzen. Etwas, das nicht jeden Tag in der Bäckerei hergestellt wurde. Nach diesem Genuss wären sie bestimmt so glücklich und zufrieden, dass sie Annas Zukunftspläne gutheißen würden. Sie wusste auch schon, was sie backen würde: einen Karottenkuchen!

				Sie hatte schon einmal einen Karottenkuchen für ihren Vater gebacken, und der hatte ihm so gut geschmeckt, dass er eine Woche lang jeden Tag ein Stück davon verspeist hatte. Ihre Mutter hatte sich beklagt, es wäre zu viel Zucker darin, und er hatte erwidert: „Ich bin Bäcker! Natürlich esse ich zu viel Zucker!“ Sie hatten alle gelacht und waren einhellig der Ansicht gewesen, dass Anna nie etwas Besseres gebacken hatte.

				Ein Karottenkuchen würde ihn milde stimmen.

				Sie schaute auf die Uhr. Nachdem sie den ganzen Morgen gebacken hatten, gönnten ihre Eltern sich eine Pause und ruhten sich im Wohnzimmer aus. Ihr Vater machte vielleicht sogar ein Nickerchen. Sie konnte unbemerkt hinausschleichen und sich an die Arbeit machen. Der Kuchen wäre rechtzeitig zum Abendessen fertig. Sie konnten ihn sogar zum Abendessen verspeisen. Das hatte sie immer schon mal ausprobieren wollen.

				Anna trat aus der Tür, und die sommerliche Hitze schlug ihr ins Gesicht. Welche Zutaten benötige ich? Ich habe alles da bis auf die Karotten. Uns gehört schließlich eine Bäckerei, überlegte sie eifrig und achtete nicht auf den Weg. Was könnte sonst noch fehlen … OH!

				Sie prallte gegen einen jungen Mann, der einen großen Eisblock schleppte. Durch den Zusammenprall entglitt ihm das Eis und flog durch die Luft. Der Block fiel zu Boden und zersprang in tausend Teile, direkt vor dem Marktplatz.

				„He!“, schrie der Fremde sie an. „Dafür musst du zahlen …“ Er drehte sich um und schaute sie überrascht an. „Oh!“ Er riss die Augen auf und trat zurück. „Du bist das.“

				„Nein, du bist es!“ Anna war genauso überrascht. Sie erinnerte sich, ihn vor einigen Jahren schon einmal gesehen zu haben. Später hatte sie mehrmals nach ihm Ausschau gehalten, vergeblich. „Du bist der Junge, der mit seinem Rentier spricht.“

				Wie aufs Stichwort kam nun das Rentier in Sicht und gab dem Jungen einen Stups.

				„Ich bin kein Junge mehr, um das gleich mal festzustellen. Und ich spreche für mein Rentier, nicht mit ihm“, erwiderte er. „Er heißt Sven und möchte Karotten, aber nachdem du mein Eis zerstört hast, wird wohl nichts daraus.“

				Das Rentier schnaubte.

				Er drehte sich zu ihm um. „Ich bin nicht grob“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Sie hat das Eis kaputt gemacht. Und darum kriegen wir keine Karotten.“ Das Rentier schnaubte lauter. „Na, toll!“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Sven behauptet, ich würde dich anschreien.“ Er schaute zu Boden. „Tut mir leid … auch wenn es deine Schuld war.“

				„Es war ein Unfall“, korrigierte ihn Anna. Ihr gefiel, wie sein strubbeliges blondes Haar über die braunen Augen fiel. Sie starrten einander an – und schauten dann beide gleichzeitig zur Seite. „Ich kann dich mit Keksen entschädigen“, bot sie an. „Ich mache die besten im ganzen Dorf.“

				Das Rentier fing an zu tänzeln.

				„Du bist die Einzige, die hier Kekse backt“, stellte der junge Mann ungerührt fest.

				„Woher weißt du das? Hast du etwa Nachforschungen über mich angestellt?“

				Er zog sich die Wollmütze ins Gesicht. „Nein. Vielleicht.“

				Sie errötete. „Ich bin Anna. Meinen Eltern gehört die Bäckerei Tomally. Und wie heißt du?“

				„Kristoff“, sagte er und wandte sich an sein Rentier. „Sven, wir müssen neues Eis holen, bevor …“

				In diesem Moment tauchte Goran auf, der auf dem Markt arbeitete. Er sah das zerbrochene Eis auf dem Boden und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Oh nein! Darauf habe ich den ganzen Morgen gewartet!“

				Anna erschrak. Goran betreute den Marktplatz, seit sie sich erinnern konnte. Ihre Eltern hatten immer gerne Tauschgeschäfte mit ihm gemacht. Manchmal hatte sie mit Zimtbrötchen bezahlt, wenn sie das Geld vergessen hatte.

				„Es tut mir leid. Ich habe nicht aufgepasst.“ Kristoff warf Anna einen Seitenblick zu. „Ich kann mehr holen, aber es wird ein paar Stunden dauern.“

				„Ein paar Stunden? Ich brauche das Eis aber jetzt, um mein Gemüse zu kühlen. Es ist sehr heiß!“, beklagte sich Goran.

				„Ich kann es heute Nachmittag liefern“, versprach Kristoff. „Und wenn ich mir jetzt schon neue Werkzeuge anschaffen kann, geht es noch schneller. Meine Eisaxt ist stumpf geworden. Und Sven hat keine Karotten mehr.“ Das Rentier schnaubte.

				Goran verschränkte die Arme vor der Brust. „Ohne Eis kein Geschäft.“

				„Aber das hast du doch sonst auch gemacht“, protestierte Kristoff empört. „Mir ausgeholfen.“

				„Heute nicht! Weil ich das Eis jetzt brauche.“

				„Goran, vielleicht kann ich ja helfen. Wir wäre es mit einem Zimtbrötchen …?”, schaltete Anna sich ein.

				Aber Kristoff warf ihr einen abweisenden Blick zu. „Lass mich mal lieber mit diesem Halunken verhandeln.“

				Goran kniff die Augen zusammen und warf sich in die Brust. Anna hatte noch nie bemerkt, wie groß er war. Jedenfalls größer als Kristoff. „Wie hast du mich eben genannt?“

				Kristoff trat direkt vor ihn. „Ich sagte …“

				Anna schob sich zwischen die Streithähne. „Hört doch, es war alles mein Fehler. Du brauchst das Eis, er braucht eine Eisaxt, um es zu holen. Können wir nicht eine Vereinbarung treffen?“

				„Ich brauche deine Hilfe nicht“, sagte Kristoff.

				„Offenbar ja doch“, knurrte Goran.

				„Goran, setz die Karotten und die Eisaxt auf meine Rechnung“, schlug Anna vor. „Ich hole gleich mal ein paar Zimtbrötchen, damit du was Leckeres hast. Und Kristoff wird in Windeseile wieder hier sein und dir das Eis bringen.“ Anna schaute von einem zum anderen. „Seid ihr damit einverstanden?“

				Goran überreichte Anna die Karotten ohne ein weiteres Wort und ging zurück auf den Markt, um eine Axt zu holen. Anna lächelte Kristoff an, aber der schien nicht einverstanden zu sein.

				„Ich will keine Almosen“, grollte er.

				„Wer hat denn was von Almosen gesagt? Du bezahlst Goran. Und wenn du mich mit Eis bezahlen willst, weißt du ja, wo du mich findest.“ Sie teilte den Bund Karotten zwischen ihnen auf und gab dem Rentier einen freundlichen Klaps. „Bis dann, Sven.“

				Auf dem Weg zurück hüpfte Anna beinahe. Sie hatte das Gefühl, dass sie Kristoff bald wiedersehen würde.

				Aber erst mal musste sie den Kuchen backen. Je schneller sie damit fertig war, umso rascher konnte sie das bevorstehende Gespräch hinter sich bringen. Sie dachte gerade über die Mengenanteile der Zutaten nach, als ihre Eltern in die Backstube kamen. Sie unterhielten sich aufgeregt.

				„Nichts hat sich geändert, Johan. Es ist jetzt drei Jahre her! Vielleicht wird sich nie etwas ändern. Aber sie hat das Recht, die Wahrheit zu erfahren“, sagte ihre Mutter.

				„Wer hat das Recht, die Wahrheit zu erfahren?“, fragte Anna, während sie einige Schälchen bereitstellte und große Löffel dazulegte. „Ihr wolltet euch doch ausruhen. Und jetzt habt ihr mir meine Überraschung ruiniert!“ Sie versuchte, die Situation aufzulockern, aber ihre Eltern sahen ernst aus. „Was ist denn los? Sprecht ihr von mir?“

				Die beiden schauten sich an.

				Ihrem Vater schien sehr unwohl zu sein. „Wir wissen nicht, wie wir dir das sagen sollen, Anna, ohne unsere engste Freundin zu verraten.“

				Engste Freundin? Verraten? 

				„Geht es etwa um Freya?“, fragte sie.

				Ihre Mutter nickte. „Sie ist meine älteste und liebste Freundin – und wird es immer sein.“

				„Natürlich ist sie das“, bekräftigte Anna. Ihre Mutter war nie über Freyas Tod hinweggekommen, genau wie sie selbst. „Ich muss auch die ganze Zeit an sie denken.“

				„Tatsächlich?“, fragte ihr Vater.

				„Natürlich. Darum wollte ich euch heute einen Karottenkuchen backen. Ich muss euch nämlich auch etwas sagen. Aber jetzt, wo ihr von Verrat sprecht, bin ich wirklich beunruhigt.“

				Ihre Mutter fasste sie am Arm. „Wir wollten dich nicht erschrecken. Dein Vater und ich, wir haben über eine Sache diskutiert …“

				„Seit Jahren schon“, murmelte ihr Vater ungehalten.

				„Und wir möchten dich nicht länger im Dunkeln lassen“, fügte ihre Mutter hinzu. „Aber die Sache ist sehr kompliziert.“

				„Wir haben Freya ein Versprechen gegeben“, erklärte ihr Vater. „Aber wir wollen auch nicht, dass du dein ganzes Leben lang nie die Wahrheit erfährst.“

				Anna riss die Augen auf. „Es geht also um mich … und um Freya?“

				Ihr Vater klang, als würde er kaum noch Luft bekommen. „Ja und nein.“

				Sie jagten ihr wirklich Angst ein. „Was ist denn los?“

				„Ich kannte sie länger als du Johan“, sagte ihre Mutter. „Wenn dieser Zauber nicht aufgehoben wird, dann …“

				„Ein Zauber?“ Anna machte erschrocken eine Armbewegung und stieß eine Schale vom Tisch. Sie zersprang. Ihr Vater nahm eine Schaufel vom Haken und kehrte die Scherben auf. „Es tut mir leid! Ich habe noch nie von solchen Sachen gehört … Gibt es das denn?“

				Ihre Mutter zögerte und warf ihrem Vater einen Blick zu. „Es ist nicht wirklich ein Zauber. Das ist nur so ein Wort.“

				„Ein Wort für etwas, was jemand getan hat“, stellte Anna fest.

				„Johan, wenn nichts geschieht, wird sie ihr ganzes Leben nicht erfahren, dass sie noch eine Familie hat.“

				„Wir sind ihre Familie, Tomally“, erwiderte ihr Vater leise. „Was würde es nützen, wenn wir es ihr erzählen? Sie kann doch nichts daran ändern. Wer würde ihr glauben?“

				Ihrer Mutter traten Tränen in die Augen. „Du hast recht. Ich möchte unserer Tochter kein Leid zufügen, aber ich möchte das Geheimnis auch nicht mit ins Grab nehmen.“

				Hinter diesen Sätzen konnte Anna nur wenig Sinn entdecken. „Geht es um meine wirklichen Eltern?“

				Die Falten auf der Stirn ihrer Mutter vertieften sich. „Nun, ja …“

				„Hat Freya sie gekannt?“, fragte Anna. Das hatte sie sich schon oft gefragt. Freya war von Anfang an ein Teil ihres Lebens gewesen. Vielleicht hatte sie etwas über Annas Herkunft gewusst, was sie nie erzählt hatte. Schweigen lastete auf allen. Sie schauten einander an.

				„Es ist schon in Ordnung“, sagte Anna schließlich. „Wenn ihr wisst, wer sie sind, und es mir nicht sagen wollt, kann ich das verstehen. Es spielt keine Rolle.“ Sie fasste beide an der Hand. „Ihr seid die besten Eltern, die ich mir wünschen konnte.“

				Ihr Eltern schlossen sie in ihre Arme. Anna hielt sie fest und wollte sie gar nicht mehr loslassen.

				Ihr Vater schaute sie an, er hatte Tränen in den Augen. „Das sind nicht unsere Geheimnisse, Anna. Wir dürfen sie dir nicht erzählen. Ich hoffe, du kannst das respektieren.“

				„Das kann ich. Aber ich habe auch ein Geheimnis, das ich mit euch teilen möchte.“ Ihr Kuchen war zwar noch nicht fertig, aber da es nun mal zu einer Aussprache gekommen war, war dies der perfekte Zeitpunkt, um es ihnen mitzuteilen. „Und es hat auch etwas mit Freya zu tun.“

				Ihr Mutter starrte sie erschüttert an. „Es ist doch nicht … Du weißt …“

				Anna spürte, wie ihr Herz heftig klopfte. Ihr Mund war plötzlich trocken. Sie dachte an Freya, die immer gesagt hatte: Sei ehrlich zu dir. Genau darauf kam es jetzt an.

				„Ich möchte nach Arendelle gehen.“

				Ihre Eltern standen reglos da.

				Anna fuhr fort: „Ihr wisst beide, dass ich schon immer in Arendelle leben wollte. Ich liebe Harmon, aber ich habe das Gefühl, dass ich etwas versäume, wenn ich nicht in die große weite Welt hinausgehe. Die Welt dort unten am Fuße des Berges.“ Sie deutete zum Fenster, durch das man bis nach Arendelle sehen konnte. „Ich verspreche euch, dass ich nicht einfach fortgehe, ohne es mir genau überlegt zu haben. Ich will dort eine eigene Bäckerei eröffnen, wenn ich genug Geld verdient habe. Bis es so weit ist, werde ich in einer Bäckerei in der Nähe des Schlosses arbeiten. Freya sagte immer, es gäbe dort mehrere Bäckereien. Mehrere! Nicht bloß eine so wie hier bei uns.“

				Ihre Eltern schienen die Sprache verloren zu haben.

				„Ich weiß, dass ich weit weg sein werde. Aber ich werde euch besuchen, und ihr könnt mich auch besuchen.“ Sie hatten sie nicht unterbrochen. Also sprach sie weiter. „Ich bin jetzt achtzehn, und es ist Zeit, dass ich mein Leben selbst in die Hand nehme. Freya hat mir immer versichert, ich würde Arendelle sehr mögen. Ich weiß, dass sie damit recht hatte.“

				Ihre Mutter nickte, was Anna Hoffnung machte.

				„Aber du bist doch noch viel zu jung“, rief ihr Vater.

				„Ich bin schon achtzehn.“

				„Johan …“, begann ihre Mutter.

				Er schüttelte den Kopf. „Tomally, du weißt, dass ich recht habe. Eine Frau ist erst mit einundzwanzig volljährig. Es tut mir leid, Anna, aber du bist noch nicht so weit. Es ist nicht … sicher.“ Er schaute seine Frau an. „Arendelle ist nicht der richtige Ort für dich, nicht jetzt. Wir brauchen dich hier.“

				„Mama?“, sagte Anna.

				Aber die senkte nur den Kopf. „Dein Vater hat recht. Wir werden älter, Anna, und diese Bäckerei macht uns viel Arbeit. Wir haben immer gehofft, dass du sie eines Tages übernehmen würdest.“

				Dieser Gedanke rührte sie zutiefst. Ihre Eltern waren es müde geworden, jeden Tag vor dem Morgengrauen aufzustehen und den ganzen Tag zu backen. Aber sie wollte nicht ihr ganzes Leben in Harmon verbringen. Sie spürte es und träumte davon. Von Schnee und von Stimmen. Manchmal hatte sie das Gefühl, jemand würde nach ihr suchen. Aber das war eine dumme Idee.

				„Ihr wisst, dass ich diese Bäckerei liebe und dass ich gerne bei euch bin. Aber ich habe immer davon geträumt, in Arendelle zu leben“, sagte Anna freundlich. „Ich habe das Gefühl, dass ich für etwas Größeres bestimmt bin. Das Leben ist so kurz. Das habe ich erfahren, als wir Freya verloren haben. Ich möchte nicht länger warten, bis ich mein eigenes Leben beginnen kann.“

				Und wieder sahen ihre Eltern sich an.

				„Sie ist noch nicht bereit“, erklärte ihr Vater entschieden. „Es ist nicht sicher …“

				„Ich weiß.“ Ihre Mutter schaute nun Anna an. „Wir möchten ja, dass du dir deinen Traum von einem Leben in Arendelle erfüllst. Und das wirst du auch tun, Anna.“ Sie drückte ihre Hand. „Aber es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt. Das musst du uns glauben.“

				„Ich verstehe“, entgegnete Anna, aber in Wahrheit verstand sie nichts. Sie hielt ihre Tränen zurück und biss sich auf die Zunge. Sie hatte sich ihren Eltern nie widersetzt, und sie würde es auch jetzt nicht tun. Aber drei weitere Jahre waren eine lange Zeit.

			

		

	
		
			
				

				Zwölftes Kapitel

				Elsa

				Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten, dachte Elsa, als sie vor dem Fenster in ihrem Schlafzimmer stand und sah, wie die Menschen in den Schlosshof und auf die Bronzestatue ihrer Familie zuströmten.

				Die Tore standen weit offen, die Kapelle war festlich dekoriert. Der Chor, der schon seit Tagen geprobt hatte, war bereit. Auch für sie war die Zeit des Probens abgelaufen. Sie sollte aufhören, sich Sorgen zu machen, aber das ging leider nicht. Es kam ihr vor, als würde die Zeit mit Riesenschritten voranschreiten, und sie konnte sie nicht aufhalten.

				Mit Gerdas Hilfe hatte sie sich angekleidet. Ihr Kleid war wunderschön, aber nicht sehr bequem. Und es war auch nicht für sie persönlich angefertigt worden. Sie fühlte sich, als wäre sie eine Anziehpuppe, als würde sie im Körper einer anderen Person stecken. Aber sie wusste ja, dass sie es nur ein paar Stunden lang tragen musste. Das würde sie aushalten. Es gab jetzt nichts weiter zu tun, als abzuwarten, bis sie gerufen wurde.

				Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten, dachte sie noch einmal, aber sie wusste, dass das unmöglich war.

				Das Zusammensein mit Hans am gestrigen Tag hatte sie entspannt, aber nun stand sie wieder allein in ihrem Zimmer und hing ihren schwermütigen Gedanken nach. Mama, Papa, ich wünschte, ihr könntet mir jetzt beistehen. Ich schaffe es nicht allein.

				Elsa hörte ein Ächzen und Stöhnen und drehte sich um. Olaf versuchte, ihre Aussteuertruhe zu verschieben, allerdings ohne Erfolg.

				„Olaf!“ Sie eilte zu ihm. „Was machst du denn da?“

				„Ich suche nach Anna“, erklärte er. „Sie sollte hier sein an diesem Tag.“

				Elsa beugte sich zu ihm, von Traurigkeit überwältigt. „Wir wissen doch nicht einmal, wer Anna ist.“

				„Ich weiß aber, dass sie dich sehen möchte“, sagte der Schneemann. „Vielleicht steckt sie ja in dieser Schatulle. Sie hat sich immer gern darin versteckt.“

				Elsa wollte nachfragen, was er damit meinte, aber da klopfte es an der Tür.

				Es war so weit.

				Olaf umarmte sie. „Viel Glück!“ Er rannte weg, um sich hinter ihrem Bett zu verstecken. „Ich warte hier auf dich.“

				Elsa öffnete die Tür. Dort stand Hans in seiner weißen Uniform. „Prinzessin“, sagte er lächelnd und bot ihr den Arm an. „Seid Ihr bereit, in die Kapelle geführt zu werden?“

				Nein, hätte sie am liebsten laut gerufen, aber sie war glücklich, dass er gekommen war. Hans war so hilfsbereit. Er hatte ihr angeboten, sie zur Zeremonie zu begleiten, und sie hatte zugestimmt, weil sie wusste, dass seine Gegenwart sie beruhigte.

				„Ah, sieh mal einer an!“, sagte der Herzog, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. „Was für ein hübsches Paar.“

				Die Anwesenheit des Herzogs jedoch beruhigte sie gar nicht. Was wollte der denn hier?

				Er schob sich seine Drahtbrille zurecht und musterte sie über die Gläser hinweg. Er hatte seine weißen Haare zur Feier des Tages straff zurückgekämmt und trug eine Uniform mit goldener Schärpe und vielen klimpernden Medaillen am Jackett. „Was für ein schöner Tag das für euch beide doch ist.“

				Lord Peterssen eilte durch den Flur auf sie zu. „Ich habe gehört, die Thronfolgerin hat entschieden, dass Prinz Hans sie zur Zeremonie begleiten soll.“ Er wandte sich an den Herzog. „Wie wäre es, wenn wir beide schon mal vorgehen und unsere Plätze einnehmen?“

				Gott sei Dank gibt es den guten Lord Peterssen!

				Aber der Herzog ging nicht darauf ein. „Ich dachte gerade, wie erhebend es für das Volk sein muss, Prinz Hans von den Südlichen Inseln zum ersten Mal an ihrer Seite zu sehen. Es bekommt nicht nur eine neue Königin, sondern vielleicht auch bald einen neuen König. Heute wäre doch ein guter Tag, ihre Verlobung bekanntzugeben. Meinen Sie nicht?“

				Elsa errötete. Lord Peterssen trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Hans schaute zur Seite.

				Sie war es leid, dass der Herzog sie ständig drängte. An Heirat dachte sie noch nicht. Sie und Hans waren eng befreundet. Vielleicht konnte daraus mehr werden, aber zuerst musste sie an ihre Krone denken. Außerdem gab es noch einige Geheimnisse die sie sehr beschäftigten. Vor allem aber war heute ihr Krönungstag.

				Elsa hörte ein lautes Krachen in Zimmer. Olaf schon wieder!

				„Ihre Hoheit Elsa und ich haben bereits darüber gesprochen“, erklärte Hans kurz und bündig. „Ihre Pflichten stehen an erster Stelle.“ Lord Peterssen nickte zustimmend.

				„Selbstverständlich, aber heute eine Verlobung bekannt zu geben, wenn Elsa sich ihrem Königreich präsentiert, würde den Menschen zeigen, dass sie eine Königin des Volkes ist“, beharrte der Herzog.

				Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Zorn stieg in ihr auf.

				„Prinzessin?“ Der Herzog hörte einfach nicht auf. „Stimmt Ihr mir nicht zu?“

				„Ich denke, darüber können wir zu einem späteren Zeitpunkt sprechen“, warf Lord Peterssen ein und schaute auf seine Taschenuhr. „Die Kapelle ist gefüllt. Wir sollten mit der Zeremonie beginnen.“

				Hans sah Elsa fragend an. „Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, aber die Entscheidung liegt bei dir. Was denkst du?“

				„Ich …“ Elsa zögerte. Sie merkte, wie ihre Finger zu kribbeln begannen. Natürlich war ihr die Gegenwart von Hans angenehm, aber sie kannten sich erst sehr kurz. Und abgesehen davon hatte sie das Gefühl, dass er ihr etwas verheimlichte, auch wenn sie nicht sagen konnte, was es war.

				„Hast du die Prinzessin denn überhaupt offiziell gefragt?“, meldete sich der Herzog wieder zu Wort und schlug Hans auf den Arm. „Eine Prinzessin muss man ganz formell um ihre Hand bitten.“

				Hans wurde rot. „Nein, aber …“

				„Dann frag sie doch jetzt. Heute ist der beste Tag dafür!“, empfahl der Herzog jovial. Lord Peterssen fuhr sich nervös durchs schüttere Haar.

				„Elsa!“ Das war Olaf. Er hatte noch nie nach ihr gerufen, wenn sie mit anderen Leuten sprach. „Elsa!“ Vielleicht steckte er in Schwierigkeiten.

				Lord Peterssen war völlig verwirrt.

				„Entschuldigt mich bitte, aber ich glaube, ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen“, sagte sie. Ihr ganzer Körper hatte angefangen zu kribbeln.

				Hans hatte ihr offenbar nicht zugehört, denn er lag bereits auf den Knien.

				Ein angsteinflößendes Gefühl ergriff Besitz von ihr. Mit einem Mal fühlte sie sich, als würden die Wände immer näher rücken. Sie musste schnell zu Olaf.

				Der Prinz blickte schüchtern zu ihr auf. „Prinzessin Elsa von Arendelle, möchtet Ihr meine Frau werden?“

				„Elsa!“, schrie Olaf jetzt noch lauter.

				„Ich glaube, Gerda ruft nach mir“, sagte Elsa verlegen und schaute zu Hans hinunter. Sie merkte, wie sie knallrot anlief. „Würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen?“

				Hans konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Ja, sicher, wenn es sein muss …“

				Der Herzog seufzte. „Wir werden hier auf Euch warten – und auf Eure Antwort“, erklärte er mit einem dünnen Lächeln.

				Hans stand hastig auf und ordnete die Medaillen auf seiner Uniformjacke. Er wagte es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. Die ganze Situation war peinlich, und der Herzog machte alles nur noch schlimmer. Sie war sehr aufgebracht, aber sie musste dringend nachschauen, was mit Olaf war.

				Vorsichtig schob Elsa die Tür einen Spaltbreit auf, schlüpfte hinein und schloss sie hastig hinter sich. Olaf stand direkt hinter ihr und hüpfte auf und ab.

				„Was ist denn los?“, flüsterte Elsa. „Du darfst doch nicht so laut rufen. Jemand …“

				„Ich glaube, ich habe etwas gefunden!“, erklärte er freudestrahlend. „Ich habe die Aussteuertruhe zur Seite geschoben. Dabei ist sie gegen dein Pult gestoßen, und da ist deine grüne Kassette heruntergefallen. Komm her und schau dir das an!“

				Die kleine Kiste lag auf der Seite und war leer. Die Innenseite des Deckels sollte eigentlich mit Stoff gepolstert sein, aber der hatte sich gelockert, sodass man einen Hohlraum dahinter erkennen konnte. Es sah so aus, als steckte etwas in ihm.

				„Siehst du?“ Olaf deutete auf das Futter. „Mit meinen Händen kann ich das nicht wegziehen, aber hinter dem grünen Stoff ist etwas verborgen. Sieh nach. Los, los!“

				Olaf hatte recht. Ganz vorsichtig zog Elsa den Samt beiseite. Eine Ausbuchtung kam zum Vorschein. Und darin war ein Stück Leinwand verborgen.

				Elsa faltete es hastig auseinander. Erstaunt stellte sie fest, dass es sich um ein Gemälde handelte.

				Auf den ersten Blick sah es aus wie das Portrait ihrer Familie in der Galerie. Aber auf diesem Bild waren vier Personen zu sehen: der König, die Königin, Elsa und ein anderes Mädchen.

				Das Mädchen war ein paar Jahre jünger als Elsa und sah dem König sehr ähnlich. Es hatte blaue Augen, leuchtend rotes Haar, das zu Zöpfen geflochten war, und Sommersprossen um die Nase. Die Kleine trug ein blassgrünes Kleid und klammerte sich an Elsas Arm, als wollte sie sie nie wieder loslassen.

				Elsa berührte das Bild und fing an zu weinen. „Das ist Anna“, schluchzte sie.

				Sie wurde von Erinnerungen überwältigt und hatte das Gefühl zu ertrinken.

				„Jetzt weiß ich es wieder“, stellte sie überrascht fest und fiel zu Boden.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehntes Kapitel

				Elsa

				Dreizehn Jahre zuvor …

				Überall war Mehl. Es bedeckte den Boden, bestäubte den Tisch und hing in Annas Haaren. Aber das machte dem fünfjährigen Mädchen nichts aus. Sie griff sich eine weitere Handvoll und warf sie in die Luft.

				„Das sieht aus wie Schnee!“, rief sie aus, als die weißen Schwaden herabsanken. Einer ihrer Zöpfe löste sich, obwohl ihr Haar erst vor einer Stunde geflochten worden war. „Versuch mal, Elsa! Versuch es!“

				„Du machst ja alles schmutzig“, sagte Elsa lächelnd und beeilte sich, das Mehl wieder zusammenzufegen.

				„Prinzessin Anna, bitte, lass doch das Mehl in der Schüssel“, flehte Olina.

				„Aber es macht doch so großen Spaß, Olina“, protestierte Anna kichernd und warf noch mehr Mehl in die Luft.

				„Wollt ihr beiden nicht schon mal den Teig zubereiten, während ich den Ofen anheize?“, schlug Olina vor.

				„Na gut. Komm, Anna, du kannst mir dabei helfen.“ Elsa schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, griff nach einem Holzlöffel und rührte die weiche Butter glatt. Anna kletterte auf einen Stuhl und schaute zu.

				Zusammen fügten sie Zucker, Mehl, Vanille und Milch hinzu. Sie wechselten sich beim Rühren ab, bis der Teig die richtige Konsistenz hatte und eine blassgelbe Farbe angenommen hatte. Elsa schlug die Eier auf, denn das letzte Mal, als Anna es getan hatte, waren sehr viele Schalen in den Keksen gelandet, die sie dem König von Sondringham serviert hatten.

				Elsa rührte immer noch, als Anna gelangweilt vom Stuhl hüpfte und in der Küche umherrannte. Elsa lachte, ließ den Löffel fallen und rannte hinter ihr her. Da trat ihre Mutter ein und hielt sie beide fest.

				„Das sieht ja großartig aus, ihr Lieben“, sagte sie. „Euer Vater wird begeistert sein. Ihr wisst ja, wie sehr er Waffelhörnchen mag.“

				„Wa-fönn-sen“, plapperte Anna ihr nach. Ihre Mutter und Elsa lachten.

				„Waffelhörnchen“, wiederholte ihre Mutter mit einem rollenden R. „Dieses Rezept kenne ich schon, seit ich so klein war wie ihr jetzt. Ich habe damals immer mit meiner besten Freundin gebacken.“

				„Dabei hast du gelernt, mit Liebe zu backen“, sagte Anna.

				„Ja, ganz recht“, stimmte ihre Mutter zu und betrachtete kritisch den aufgelösten Zopf ihrer Tochter.

				Gemeinsam standen sie vor dem Ofen, als Olina ihn anzündete. Sie stellten das gusseiserne Waffeleisen auf den Herd, um es zu erhitzen. Auf dem Eisen war das Wappen von Arendelle zu sehen, das später die Waffeln zieren würde, was ihrem Vater sehr gefiel. Ihre Mutter gab etwas Butter auf das Eisen, klappte es zu und hielt es über die Flamme. Zusammen zählten sie bis zehn, dann drehte sie das Eisen um und zählte wieder bis zehn. Das Schwierigste an der Sache war nun, die gebackene Waffel aus dem Eisen zu heben und um ein konisch geformtes Holzstück zu legen, damit sie zu einer spitzen Tüte wurde. Dabei ließen sich ihre Mutter und Olina nicht helfen. Olina behauptete, sie hätte Schwielen an den Fingern, weil sie sich immer dabei verbrannte. Wenn die Waffel abgekühlt war, wurde sie vom Holz gezogen, und die Mädchen durften sie mit Puderzucker bestreuen. Manchmal ließen sie die Hörnchen leer, manchmal füllten sie sie mit einer leckeren süßen Creme. Ihr Vater mochte sie pur. Ehe sie sich’s versahen, hatten sie ein halbes Dutzend Waffeln fertig, und es war noch genug Teig übrig, um wenigstens ein Dutzend mehr zu backen.

				„Wollt ihr nicht zu dritt weitermachen? Ich bin gleich wieder zurück“, sagte Olina und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Ich muss die Gemüselieferung entgegennehmen.“

				„Darf ich das Waffeleisen ausprobieren? Bitte! Darf ich?“, bettelte Anna.

				„Nein, Liebes“, verbot ihre Mutter. „Du wirst dich nur verbrennen.“ Anna sah zu, wie ihre Mutter das Eisen vom Herd nahm und die Waffel heraushob. Dann legte sie sie um den Waffelstab, um sie in Form zu bringen.

				„Eure Majestät?“ Kai tauchte in der Küchentür auf. „Der König bittet Euch, in der Ratskammer zu erscheinen.“

				Die Königin sah ihre beiden Töchter an. „Ich bin gleich zurück“, versprach sie. „Fasst das Waffeleisen nicht an, bis Olina zurück ist oder ich wiederkomme.“

				Elsa nickte, aber als sie sich abwandte, war Anna schon auf Zehenspitzen zum Ofen gegangen und hatte einen Klumpen Teig auf das Eisen gelegt. „Anna! Mama hat doch gesagt, wir sollen es nicht anfassen.“

				„Ich kann das“, prahlte Anna und zählte bis zehn, bevor sie das Eisen umdrehte. „Ich will selbst eine Waffel für Papa backen.“

				„Warte, bis Olina kommt“, bat Elsa, aber Anna hatte keine Lust, sich an Regeln zu halten.

				Elsa wiederum legte sehr viel Wert darauf.

				Anna öffnete das Waffeleisen und versuchte, das knusprige Gebäck herauszuklauben. „Autsch!“, schrie sie, ließ die Waffel auf den Boden fallen und wedelte mit den Händen in der Luft. „Ich hab mich verbrannt!“ Sie brach in Tränen aus.

				„Lass mal sehen.“ Elsa griff nach der Hand ihrer Schwester. Zwei Finger waren knallrot. Elsa musste sie kühlen, um die Schmerzen zu lindern. Sie sah den Kupferkessel mit Wasser, der auf dem Tisch stand. Olina würde erst in ein paar Minuten zurück sein. Elsa hielt ihre Hände über den Kessel und konzentrierte sich auf das Wasser. Sekunden später ging ein blauer Schimmer von ihm aus, und es bildeten sich Schneeflocken und Eiskristalle.

				Anna hörte auf zu weinen und staunte.

				Das Wasser im Kessel gefror in Windeseile.

				„Leg deine Finger darauf, damit sie gekühlt werden“, sagte Elsa, während das Eis knackte. Anna lief hin und fasste es an. Keine von beiden merkte, wie ihre Mutter zurückkam.

				„Was macht ihr denn da!“, sagte sie mit drohendem Unterton.

				Elsa verbarg ihre Hände hinter dem Rücken, aber es war zu spät. Sie war ihrer Mutter gegenüber ungehorsam gewesen, weil sie ihre Kräfte an einem Ort angewendet hatte, wo andere es sehen konnten.

				„Du weißt doch, dass das …“

				„Wie sind die Waffeln geworden?“, fragte Olina und stellte einen Korb mit frischem Gemüse auf den Küchentresen. Als sie den Kupferkessel sah, den sie eben mit Wasser gefüllt hatte, blieb sie erstaunt stehen. „Was ist denn das? Wie kann das Wasser denn an so einem warmen Tag gefrieren?“

				Die Königin zog Anna und Elsa beiseite. „Das ist wirklich eigenartig! Olina, Anna hat sich die Finger am Herd verbrannt. Ich werde sie verarzten, und dann bringe ich die Kinder zu Bett.“

				„Aber die Waffeln …“, protestierte Elsa.

				Ihre Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Die wird Olina fertig backen. Ihr könnt sie eurem Vater morgen zum Frühstück bringen. Für heute sind wir mit dem Backen fertig.“

				Olina sagte nichts. Sie starrte immer noch gebannt in den Wasserkessel.

				„Ja, Mama“, stimmte Elsa ihr mit gesenktem Kopf zu.

				Im Schlafzimmer der Mädchen gab ihre Mutter etwas Salbe auf die verbrannten Finger von Anna und zog ihr ihr Lieblingsnachthemd an, das grüne. Anschließend schickte sie Anna los, damit sie ihren Vater holte, der ihnen eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen sollte. Das Mondlicht fiel durch das Erkerfenster, während Elsa hinter dem Wandschirm ihr blaues Nachthemd überstreifte. Sie hörte, wie ihre Mutter ein Schlaflied sang und dabei ein paar Puppen aufhob, die Anna auf dem Fußboden verteilt hatte. Als Elsa ins Bett kletterte, trat ihre Mutter zu ihr.

				„Es tut mir leid, Mama“, sagte Elsa schuldbewusst.

				Ihre Mutter setzte sich auf den Bettrand. „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es nicht deine Schuld war, dass Anna sich verbrannt hat. Olina oder ich hätten auf euch aufpassen müssen. Aber wenn wir das nicht können …“

				„Ist es meine Aufgabe, auf Anna aufzupassen“, ergänzte Elsa beflissen.

				„Nein. Dann ist es deine Aufgabe, eine gute große Schwester zu sein, aber auch, dich selbst zu schützen. Was wäre gewesen, wenn Olina hereingekommen wäre, während du deine Kräfte benutzt hast?“

				Elsa bemerkte die Sorgenfalten auf der Stirn ihrer Mutter. Es war ihr sehr unangenehm. „Sie hat mich nicht dabei gesehen.“

				„Aber es hätte passieren können“, erklärte ihre Mutter. „Du musst vorsichtiger sein, Elsa. Wir wissen, dass du eine sehr seltene Begabung hast, aber solange es uns selbst ein Rätsel ist, möchten wir es als unser Familiengeheimnis hüten. Verstehst du?“ Elsa nickte. „Dein Vater hat versucht, so viel wie möglich darüber herauszufinden. Er hat viele Stunden in der Bibliothek verbracht und nachgelesen.“ Sie ergriff Elsas Hände. „Bis jetzt haben wir nichts gefunden, was erklären könnte, warum du mit diesen Kräften auf die Welt gekommen bist.“

				Diese Kräfte. So hatte ihre Mutter noch nie davon gesprochen. Tatsächlich fühlte es sich großartig an, nur mit der Kraft der eigenen Gedanken Eis zu erzeugen.

				Ihre Mutter drückte ihre Hand fester. „Du musst mir versprechen, dass du deine Kräfte ausschließlich in Anwesenheit von mir, deinem Vater oder Anna nutzt.“

				„Ja, Mama, aber … manchmal weiß ich nicht, wie ich das Eis kontrollieren soll“, gab sie zu. „Wenn ich mich aufrege, wird es sogar noch schlimmer. Ich weiß ja, dass Papa gesagt hat, ich soll es unterdrücken. Aber manchmal, wenn ich aufgeregt bin, dann weiß ich nicht, wie ich den Schnee aufhalten soll.“

				Ihre Mutter umarmte sie. „Wir werden uns bemühen, deine Kräfte zu beherrschen, damit sie nicht dich beherrschen. Versprochen.“

				„Wirklich?“, fragte Elsa voller Hoffnung.

				„Ja, wir wollen doch, dass es dir gut geht – und deiner Schwester auch.“

				In diesem Moment hörten sie Annas Kichern, das sich durch den Flur näherte, begleitet vom gutmütigen Lachen ihres Vaters.

				„Ich werde vorsichtiger sein“, flüsterte Elsa.

				„Das ist gut.“ Ihre Mutter gab ihr einen Kuss auf die Wange.

				Sie schauten auf, als Anna und ihr Vater durch die Tür stürmten. Anna hing mit dem Kopf nach unten über der Schulter ihres Vaters.

				„Na, wer möchte gerne eine Gute-Nacht-Geschichte hören?“, fragte er.

				„Elsa? Pst, Elsa? Wach auf, wach auf, wach auf!“

				Elsa ließ die Augen geschlossen. „Anna, leg dich hin und schlaf weiter.“

				Anna war auf Elsas Bett geklettert und hatte sich auf sie fallen lassen. „Kann ich nicht. Der Himmel ist wach. Also bin ich auch wach. Deshalb müssen wir spielen!“

				Elsa öffnete ein Auge und schob Anna von sich fort. „Spiel doch allein.“

				Sie hörte, wie Anna auf den Boden plumpste, und wartete auf einen Schmerzensschrei. Sie hatte Gewissensbisse, aber nur ein wenig – bis sie merkte, dass Anna versuchte, ihre Augenlider aufzuziehen.

				„Möchtest du nicht einen Schneemann bauen?“, fragte ihre kleine Schwester neckisch.

				Elsa setzte sich auf und musste lächeln.

				Es war mitten in der Nacht.

				Das bedeutete, dass alle Bewohner des Schlosses schliefen.

				Niemand würde sie sehen. Niemand konnte Angst bekommen.

				Wenn es eine Zeit gab, in der Elsa ihre Kräfte ausprobieren konnte, dann jetzt.

				Und schon schlichen sie aus ihrem Zimmer, Anna mit Stiefeln, Elsa mit Hausschuhen an den Füßen, und eilten die Treppe hinab. Elsa versuchte, Anna dazu zu bewegen, leise zu sein, aber die flüsterte begeistert: „Komm schon! Komm schon! Komm, schon!“

				Sie rannten in die weitläufige große Halle. Sie war sehr breit und hoch, hatte eine gewölbte Decke, reich verzierte Vertäfelungen und bunte Tapeten. Normalerweise war der Raum feierlich eingerichtet und dekoriert, weil Gäste erwartet wurden, aber in dieser Nacht war alles leer. In der Mitte der Halle blieben sie stehen.

				„Jetzt sollst du zaubern! Jetzt sollst du zaubern!“ Anna hüpfte aufgeregt herum.

				Elsa schaute zu den Türen, um sicherzugehen, dass sie verschlossen waren. Dann vollführte sie kreisförmige Bewegungen mit ihren Händen. Zwischen den Handflächen bildete sich ein Schneeball, umgeben von einem blauen Schimmer.

				„Bist du bereit?“, fragte sie und spürte die Aufregung, die sie immer erfasste, wenn sie ihre magischen Fähigkeiten benutzte. Sie hob die Hände und warf den Schneeball in die Luft. Und schon fiel Schnee herab und bedeckte den ganzen Fußboden mit einem weißen Tuch.

				„Das ist toll!“, rief Anna begeistert.

				Ihr fröhliches Kichern erfüllte Elsa mit Stolz. Anna liebte Elsas Kräfte und bettelte immer wieder darum, dass sie sie benutzte. Ihre Eltern wiederum wollten, dass sie sie unterdrückte. Aber man konnte so viel Spaß damit haben, warum ihn also nicht teilen? Außerdem gefiel es ihr, ihre kleine Schwester zu beeindrucken.

				„Sieh mal hier“, sagte Elsa und stampfte mit dem Fuß auf. Eis breitete sich knackend über dem Fußboden aus, glatt wie eine Eisbahn. Als sie sah, wie Anna sich darüber freute, verstärkte Elsa ihre Anstrengungen. Sie konzentrierte sich und ließ noch mehr Schnee fallen und Eis knacken. Die ganze Halle verwandelte sich in ein Winterwunderland. Und dann bauten sie den Schneemann, den Anna so liebte. Zuerst die große Kugel, dann zwei weitere, kleinere, die auf die große gesetzt wurden. Elsas Schneeball war perfekt gerundet, aber Annas hatte eher eine zylindrische Form. Anna rannte in die Küche, um eine Karotte für die Nase und ein paar Kohlen für seine Augen und den Bauch zu besorgen. Zweige für die Arme und Haare fanden sie neben dem Kamin.

				Als sie fertig waren, setzte Anna sich auf einen der Thronsessel ihrer Eltern. Elsa stellte sich hinter den Schneemann und tat so, als wäre er lebendig. „Hallo, ich bin Olaf“, sagte sie mit verstellter Stimme, „und ich mag warme Umarmungen.“

				Anna sprang vom Thron und umarmte den Schneemann so stürmisch, dass er beinahe den Kopf verloren hätte. „Ich mag dich, Olaf!“

				Anna ließ Olaf nicht aus den Augen. Elsa schob ihn in der Halle umher, während Anna an ihm hing und ihn als ihren Eislaufpartner benutzte. Dann wollte sie auf Schneeberge springen. Also türmte Elsa immer mehr Schnee auf, damit ihre Schwester von einem Hügel zum anderen springen konnte.

				„Warte mal!“, bat Elsa.

				„Fang mich doch!“ Anna sprang fröhlich von einem Schneeberg zum nächsten, immer schneller und schneller, und trug dabei nichts weiter als ihr grünes Nachthemd. Elsa bemühte sich, noch mehr Schnee noch schneller zu erzeugen, damit Anna besser springen konnte.

				„Noch mal!“, rief Anna.

				„Warte!“ Elsa baute immer mehr Schneeberge immer schneller, aber sie war Anna nur um einen Berg voraus. „Langsamer!“, rief sie, aber Anna hörte nicht auf sie. Elsa trat zurück, damit sie mehr Platz für sich selbst hatte, rutschte aus und fiel hin. Als sie aufschaute, sah sie, dass Anna schon durch die Luft flog – dorthin, wo gar kein Schnee war.

				„Anna!“, schrie Elsa und warf, so schnell es ging, Schnee in die Luft.

				Der magische Strom kollidierte mit Anna und traf sie mitten ins Gesicht.

				Anna fiel auf den nächstliegenden Schneeberg und blieb reglos liegen.

				Elsa rannte zu ihr und schrie: „Anna!“ Sie hob sie hoch und schüttelte sie, aber ihre Schwester kam nicht zu sich. Eine weiße Strähne zog sich langsam durch ihre roten Locken.

				Elsa wurde von Panik erfasst. Sie bekam keine Luft mehr, ihr ganzer Körper begann zu zittern. „Mama! Papa!“, schrie sie, so laut sie konnte. Das Eis um sie herum knackte und wuchs noch mehr an, bedeckte jetzt den gesamten Fußboden und kroch die Wände hinauf. Es wurde immer dicker, rumpelte und drängte gegen Olaf, der umkippte und zerbrach.

				„Alles in Ordnung, Anna“, schluchzte Elsa und hielt sie in ihren Armen. „Ich hab dich.“

				Als ihre Eltern in die Halle stürzten, sahen sie Elsa mit Annas reglosem Körper dasitzen. Ihre Mutter sah so verängstigt aus, dass Elsas Furcht ins Unermessliche anwuchs und sich noch mehr Eis bildete.

				„Elsa, was hast du getan?“, rief ihr Vater. „Das ist ja völlig außer Kontrolle geraten.“

				„Es war ein Unfall. Es tut mir leid, Anna“, sagte Elsa mit zitternder Stimme, als ihre Mutter die Schwester hochhob.

				„Sie ist eiskalt“, stellte ihre Mutter leise und mit großer Sorge fest.

				„Ich weiß, wo wir hingehen müssen“, erklärte ihr Vater und bedeutete Elsa und ihrer Mutter, ihm zu folgen.

				„Wird Anna wieder gesund, Mama? Wird es wieder gut?“, flüsterte Elsa. Noch nie in ihrem Leben hatte sie mehr Angst gehabt. Sie unterdrückte ein Schluchzen.

				Darum hatten ihre Eltern ihr geraten, vorsichtig zu sein. Um sie und Anna zu schützen. Wenn ihre Zauberkräfte etwas so Schreckliches bewirken konnten, wollte sie sie nicht mehr haben.

				Warum nur mussten ihre magischen Fähigkeiten alles kaputt machen? Warum konnte sie nicht normal sein wie alle anderen? Sie wurde immer wütender und spürte, wie ihr Herz immer heftiger schlug. Schnee wirbelte um ihre Fingerspitzen, und sie konnte ihn nicht mehr stoppen.

				Nein! Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich zu beruhigen.

				„Elsa!“, rief ihre Mutter.

				Sie folgte ihren Eltern in die Bibliothek und sah zu, wie sie die Tür sorgfältig hinter sich verschlossen. Ihre Mutter hüllte Anna in eine blaue Decke ein und hielt sie fest, während ihr Vater Bücher aus dem Regal nahm und nach etwas suchte. Niemand sagte ein Wort. Wenn ihrer Schwester etwas zustieß, würde Elsa sich das nie verzeihen.

				„Da ist es“, seufzte ihr Vater erleichtert und hielt ein rotes Buch in die Höhe. Es sah sehr alt aus, und Elsa konnte die Schrift nicht entziffern. Er schlug es auf. Die Seiten waren gefüllt mit merkwürdigen Zeichen und Symbolen. Auch ein Bild war zu sehen, auf dem ein Troll vor einem Körper stand, von dem ein blaues Leuchten ausging, genauer gesagt vom Kopf dieser Person.

				„Ja, das ist es“, nickte ihre Mutter. Eine Landkarte fiel aus dem Band und flatterte zu Boden.

				Elsa sah, dass es eine Karte von Arendelle war, auf der ein bestimmter Ort in den Bergen markiert war.

				Ihr Vater legte eine Hand auf Annas Stirn. „Sie ist immer noch ganz kalt.“

				„Wir müssen zu ihnen gehen“, erklärte ihre Mutter. „Die Zeit drängt.“

				„Wir nehmen die Pferde“, entschied ihr Vater. „Elsa, du kommst mit. Ganz leise bitte.“

				„Mama, wird Anna wieder gesund?“, fragte Elsa erneut.

				„Sei still jetzt“, wisperte ihre Mutter, und Elsa schwieg. „Wir müssen unbemerkt zu den Stallungen gelangen.“

				Das Schloss war totenstill und unheimlich, als würde es Elsa für ihren Fehler tadeln. Elsa stellte keine weiteren Fragen. Sie folgte ihren Eltern zu den Ställen und sah zu, wie ihr Vater die Pferde sattelte. Er half ihrer Mutter in den Sattel und hob Anna zu ihr hoch. Dann stieg er auf und setzte Elsa vor sich aufs Pferd. Sie ließen die Ställe hinter sich. Das Pferd ihrer Mutter trabte neben ihnen. Sie passierten das Schlosstor. Die Pferde verfielen in schnellen Galopp und tauchten ein in die Nacht.

				Elsa konzentrierte sich auf den Weg und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Dennoch gefroren manche Dinge, an denen sie vorbeikamen, ohne dass sie etwas dazu tat. Ihr Vater hielt die Karte aus dem Buch in der Hand und orientierte sich am Nordlicht. Sie ritten immer höher in die Berge hinauf, das Meer verschwand hinter ihnen. Irgendwann glaubte sie, die Stimme eines Jungen zu hören, aber als sie sich umdrehte, sah sie nur ein junges Rentier, das kurz darauf wieder verschwunden war.

				„Wir sind da!“, rief ihr Vater, zügelte sein Pferd und stieg ab. Er half ihrer Mutter und Anna vom Pferd und kam dann zu Elsa.

				Wo genau waren sie hier?

				Ihr Vater stand in der Mitte einer Wiese, die mit moosbewachsenen Felsbrocken übersät war. Sie waren auf eine merkwürdige Art angeordnet. Steinstufen führten in die Mitte dieses Bereichs, der aussah, als hätte er vor langer Zeit eine besondere Bestimmung gehabt. Aus unsichtbaren Geysiren quoll heißer Dampf. Dieser Ort kam ihr sehr rätselhaft vor. Ihre Mutter sah besorgter aus, als Elsa sie je erlebt hatte.

				Das ist alles meine Schuld, dachte sie.

				„Elsa, komm her“, bat ihr Vater. Sie rannte zu ihm, und er umarmte sie. „Es wird alles wieder gut.“ Das waren die ersten Worte, die er an sie richtete, seit sie die große Halle im Schloss verlassen hatten. Ihre Mutter stand hinter ihm mit Anna auf den Armen.

				„Helft uns!“, rief ihr Vater in die Dunkelheit. „Bitte! Es geht um meine Tochter!“

				Wen rief er da? Elsa wollte ihn schon fragen, da sah sie, wie einige Felsbrocken sich bewegten und die Treppenstufen hinunterrollten, direkt vor sie.

				Elsa drängte sich an ihre Mutter und vergrub das Gesicht im Stoff ihres Umhangs. Ihr Vater legte die Arme um sie beide, während die Felsbrocken auf sie zurollten. Elsa spähte hinter ihrer Mutter hervor.

				Mit einem Mal hörten die Felsen auf, sich zu bewegen, und verwandelten sich in ein Dutzend kleine Trolle, die aussahen, als wären sie aus Stein geformt. Das Moos auf ihrem Rücken sah aus wie Kleidung, und um ihre Hälse hingen verschiedenfarbige Kristalle. Auf ihren Köpfen wuchs moosartiges Haar in kleinen Büscheln. Sie hatten sehr große Ohren, und ihre Augäpfel schimmerten weiß im Mondlicht. Elsa fand, dass sie wie Igel aussahen.

				„Es ist der König“, rief einer der Trolle im Näherkommen. Einer, der einen Umhang aus Moos trug, führte die Gruppe an. Eine kompliziert gefädelte Perlenkette hing um seinen Hals. „Platz da, hier kommt Grand Pabbie!“

				„Eure Majestät.“ Grand Pabbie verbeugte sich. Dann griff er nach Elsas Hand. „Geboren mit besonderen Kräften oder verzaubert?“

				Elsa holte tief Luft. Woher wusste er das?

				Ihr Vater schien das Gleiche zu denken. „Damit geboren“, antwortete er und klang sehr nervös. „Und sie werden immer stärker.“

				Grand Pabbie trat vor ihre Mutter. Sie kniete sich hin und hielt ihm Anna entgegen. Er legte eine Hand auf Annas Stirn und runzelte die Stirn. „Ihr habt Glück gehabt, dass nicht ihr Herz betroffen ist. Das Herz kann man nicht so leicht reparieren. Aber den Kopf kann man beeinflussen.“

				Ihr Vater schaute ihre Mutter verwundert an.

				„Tu, was nötig ist“, bat er Grand Pabbie.

				„Ich schlage vor, wir entfernen alle Magie, auch die Erinnerung daran, um ganz sicherzugehen”, sagte Grand Pabbie.

				Alle Magie entfernen? „Wird sie sich dann nicht mehr daran erinnern, dass ich über diese Kräfte verfüge?“, fragte Elsa. Sie konnte sich nicht zurückhalten.

				„Das wird das Beste sein“, meinte ihr Vater und berührte ihre Schulter.

				Der Kreis der Menschen, denen Elsa vertraute, war bereits sehr klein. Wenn Anna sich nicht mehr erinnern konnte, dass sie magische Kräfte besaß, wer würde ihre Bürde dann mittragen? Ihr Herz schlug schneller. Anna war ihre treueste Verbündete. Ihre Komplizin beim Backen. Ihre Schwester. Sie durften keine Geheimnisse voreinander haben.

				„Hör zu, Elsa“, sagte Grand Pabbie freundlich, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Deine Kräfte werden immer stärker werden.“ Er streckte die Arme gen Himmel, und blaue Bilder erschienen in der Luft. Sie nahmen die Umrisse von Menschen an, unter ihnen war ein Mädchen zu erkennen. Es erzeugte die schönste Schneeflocke, die Elsa je gesehen hatte. „Es steckt Schönheit darin, aber auch große Gefahr.“

				Die Schneeflocke wurde dunkelrot und zerbarst.

				Erschrocken riss Elsa die Augen weit auf.

				„Du musst lernen, deine Kräfte zu kontrollieren“, fuhr Grand Pabbie fort. „Die Angst ist dein größter Feind.“

				Die Umrisse der Menschen wurden rot, während das Mädchen in der Mitte blau blieb. Elsa konnte die Angst des Mädchens spüren. War das ihr Schicksal? Würde sie eine Außenseiterin sein? Die rote Menge drängte sich um das Mädchen. Elsa hörte einen Schrei, und das Bild zersprang. Sie verbarg ihr Gesicht an der Brust ihres Vaters.

				„Nein!“, rief ihr Vater und sah ihre Mutter an. „Wir werden sie beschützen. Sie kann lernen, die Kräfte zu beherrschen, da bin ich ganz sicher. Wir werden ihre Gabe vor allen anderen verbergen – auch vor Anna.“

				„Nein! Bitte nicht!“, bat Elsa verzweifelt. Das war zu viel. „Ich werde ihr nicht mehr wehtun. Das verspreche ich.“ Flehend schaute sie ihre Mutter an.

				„Das ist keine Strafe, Liebes“, erwiderte diese. „Du hast doch gehört, was dein Vater und Grand Pabbie gesagt haben. Wir müssen euch beide schützen.“

				Elsa wollte Anna nichts verheimlichen. Anna glaubte doch an sie und ihre Fähigkeiten. Im Gegensatz zu ihren Eltern war sie die Einzige, mit der sie sie teilen konnte. Für wen sollte sie in Zukunft Schnee zaubern? Ohne Anna waren diese Kräfte völlig sinnlos und machten keinen Spaß mehr.

				„Sie wird auf diese Weise in Sicherheit gebracht, Elsa“, erklärte Grand Pabbie sanft. „Ihr beide seid dann in Sicherheit.“

				Elsa überlegte fieberhaft, wie sie sie umstimmen könnte. Aber ihre Eltern waren entschieden und richteten ihre Aufmerksamkeit nun auf Anna. Angsterfüllt sah Elsa zu, wie Grand Pabbie ihren Kopf berührte und dann mit der Hand durch die Luft fuhr.

				Ihr Vater drückte liebevoll Elsas Schultern. „Ich weiß, dass es schwer sein wird, aber du bist ein gutes Mädchen. Und du willst doch auch, dass es Anna wieder gut geht.“

				„Ja“, sagte Elsa. Aber gleichzeitig dachte sie: Ich brauche Anna. Sie ist die Einzige, die mich versteht. „Ja, aber Anna ist doch meine einzige Vertraute. Ihr dürft sie mir nicht wegnehmen.“

				„Alles wird gut“, versprach ihr Vater.

				Ein Pfiff war zu hören. Es klang, als hätte der Wind ihn erzeugt. Und jetzt formte sich eine eisige blaue Wolke über ihren Köpfen. Sie erinnerte Elsa an ihre eigenen Zauberkräfte. Dann gesellte sich das Bild von Anna und ihr dazu: wie sie zusammen in der Halle im Schloss spielten, über das Eis auf dem Boden schlitterten und Olaf bauten … alles, was sie getan hatten und was ohne Magie nicht möglich gewesen wäre. Wie hatte Grand Pabbie diese Bilder aus dem Kopf ihrer Schwester geholt?

				Die Erinnerungen von ihr und Anna änderten sich. Die Szene in der Halle wurde zu einem Schlittenausflug außerhalb des Schlosses. Das Eislaufen im Innenraum auf einen nahe gelegenen Teich verschoben. Und das Bauen von Olaf in den Wald verlegt.

				Ihre Erinnerungen wurden ausradiert. Das war mehr, als Elsa ertragen konnte.

				„Nein, bitte nicht!“, rief sie und spürte das warme Kribbeln in den Fingerspitzen. Ein blauer Schimmer lag jetzt über ihren Händen.

				„Keine Sorge. Ich werde dir das Gefühl von Freude lassen“, versprach Grand Pabbie.

				Aber darum ging es doch gar nicht. Es ging um die gemeinsame Anteilnahme an einer Gabe, die Elsa in die Wiege gelegt worden war. Und nun raubte der Anführer der Trolle ihr diese Gemeinsamkeit. Ohnmächtig musste Elsa zusehen, wie Grand Pabbie die Bilder zu einem Ball formte, auf die gleiche Art, wie sie den Schnee beherrschte. Seine Hände bewegten sich langsam auf Annas Kopf zu. Elsa wusste, was jetzt geschehen würde. Wenn Grand Pabbie sie berührte, würden ihre alten Erinnerungen durch neue ausgetauscht. Das besondere Band zwischen Elsa und Anna würde zerreißen. Das konnte Elsa nicht zulassen.

				„Nein!“, schrie sie und riss sich von ihrem Vater los.

				Ihre Hand stieß gegen die von Grand Pabbie, als er gerade Annas Stirn berührte.

				„Elsa, nicht!“, rief ihr Vater, und ihre Mutter streckte die Hände nach ihr aus. Aber es war zu spät.

				Licht explodierte und erschütterte die Felsbrocken um sie herum. Felsen zerbarsten und fielen von den Bergen herab ins Tal. Die Trolle stürzten davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Das Licht wurde heller und heller, bis es explodierte und zu einer Million kleiner Sterne wurde. Sie waren das Letzte, was Elsa sah, bevor die Welt um sie herum in Dunkelheit versank.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehntes Kapitel

				Elsa

				Elsa erwachte aus ihren Erinnerungen und schnappte nach Luft, als wäre sie lange unter Wasser gewesen. Sie rang nach Atem und musste sich erst einmal beruhigen.

				„Elsa! Elsa!“ Olaf stand neben ihr. „Du bist umgekippt! Ist alles in Ordnung?“

				Jemand klopfte an die Schlafzimmertür. „Prinzessin Elsa! Prinzessin Elsa! Geht es Euch gut?“

				Das war Hans. „Warum antwortet sie denn nicht?“, hörte sie ihn rufen.

				„Prinzessin?“, rief Lord Peterssen besorgt. „Könnt Ihr uns hören?“

				„Ja!“, antwortete Elsa mit zitternder Stimme. „Ich komme gleich.“

				Wie lange war sie ohnmächtig gewesen?

				„Elsa, was ist passiert?“, fragte Olaf.

				Elsa setzte sich auf. Ihr ganzer Körper bebte. Die Erinnerung an das, was sie gerade gesehen hatte, war sehr schmerzhaft. Ihre magischen Fähigkeiten waren nichts Neues. Ihre Eltern hatten die ganze Zeit davon gewusst, nur sie selbst hatte sie aus irgendeinem Grund vergessen. Die Wahrheit war so schrecklich, dass sie sie kaum ertrug.

				„Anna war meine Schwester“, stieß sie hervor. „Und ich habe sie mit meinen Zauberkräften getötet.“

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehntes Kapitel

				Anna

				Annas Wangen waren gerötet vor Begeisterung.

				Heute war der Tag der Krönung!

				Die Bäckerei war überfüllt. Auch wenn die meisten Menschen, die sie kannte, nicht nach Arendelle reisten, um den Feierlichkeiten persönlich beizuwohnen, begingen sie das Fest auf ihre Art. Viele schlossen ihre Läden schon früher und wollten auf der Straße feiern und tanzen. Ihre Mutter hatte für das große Ereignis mehrere Kuchen gebacken. Goran vom Markt hatte Spanferkel und Kartoffeln gebracht, und ihr Vater hatte mit einigen Männern vereinbart, dass sie ihre Lauten mitbringen sollten. Es war ein wunderschöner Sommertag, und die Luft vibrierte geradezu vor Leben.

				Nach drei Jahren Interimsherrschaft würde Arendelle nun endlich seine Königin bekommen.

				An einem Krönungstag fühlte es sich an, als würde das ganze Leben neu beginnen. Anna sehnte sich nach dem Tag, an dem auch sie ganz neu anfangen durfte. Je früher, desto besser, dachte sie. Aber sie wollte nicht mit ihren Eltern darüber streiten. Sie war noch jung. Sozusagen. Und sie brauchten Unterstützung. Ganz bestimmt. Drei weitere Jahre würden rasch vergehen … das hoffte sie jedenfalls.

				„Vielen Dank, Anna!“, sagte Frau Eriksen, als Anna ihr die Zimtbrötchen in eine Tüte packte. „Wir sehen uns dann später auf dem Fest.“

				„Bis heute Abend!“, verabschiedete sich Anna und sah zu, wie Frau Eriksen die Ladentür aufzog. Draußen stand ein Mann mit einem Rentier. Beide mit dem Rücken zur Tür. Kristoff!

				Wie schön, dass er gekommen war. Sie wischte die Hände an ihrer Schürze ab und eilte nach draußen, wo Kristoff sich gerade mit Sven unterhielt.

				„Ja, ich werde mit ihr sprechen. Vielleicht“, sagte er leicht verärgert. „Du und Bulda und Grand Pabbie … ihr tut so, als wäre das ganz einfach. Vielleicht sind die beiden Experten in Sachen Liebe, aber sie sind auch nie aus ihrem Tal herausgekommen.“

				Sven schnaubte.

				„Hallo“, sagte Anna und kam sich komisch vor. Der Unterschied zwischen ihrer Kleidung und seiner war ziemlich auffällig. Kristoff trug einen leuchtend blauen Anzug mit sauberen Hosen. Sie ein grünes Kleid unter der mehlbestäubten und teigverklebten Schürze. Ihre Zöpfe mussten neu geflochten werden, sie hatte sie seit zwei Tagen vernachlässigt.

				„Wolltest du mich sehen? Also, du siehst mich ja, aber ich meine, weil du gekommen bist … hast du vielleicht Hunger?“

				Er wurde schlagartig rot. „Was? Ja. Ich meine, nein. Ich …“ Er drückte ihr ein Bund Karotten in die Hand. „Ich wollte dir nur das hier zurückbringen.“

				„Oh.“ Anna starrte das Gemüse an. „Das wäre doch nicht … Hoppla!“

				Sven war gegen Anna gestoßen, und sie war in Kristoffs Armen gelandet. Beide taumelten und fielen auf einen Stapel Mehlsäcke, die ihre Eltern noch nicht in die Backstube getragen hatten.

				„Das ist aber peinlich“, murmelte Anna verlegen und mühte sich ab aufzustehen. „Nicht deinetwegen, du bist nicht peinlich. Eher sind wir … ist mir das … peinlich.“ Sie stand auf. „Du bist großartig. Warte mal, was hab ich da eben …?”

				Sie hatte so etwas noch nie gesagt. Seit wann fand sie Kristoff großartig? Himmel, sie musste schleunigst das Thema wechseln! „Ist das der einzige Grund, warum du gekommen bist? Wegen der Karotten?“

				„Oh, äh …“ Kristoff sah aus wie ein Rentier, das in eine helle Laterne blinzelt. „Also …“ Sven schnaubte. „Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss etwas nach Arendelle liefern. Ich will den Berg hinunter.“

				„Den Berg hinunter?“, fragte Anna aufgeregt. „Genau da will ich auch hin. Aber nicht heute, sondern in drei Jahren. Dann werde ich in Arendelle meine eigene Bäckerei eröffnen.“

				Kristoff kratzte sich am Kopf. „In drei Jahren?“

				„Ja, meine Eltern wünschen sich, dass ich ihre Bäckerei übernehme, aber ich möchte Harmon gern verlassen.“ Kristoff schaute sie überrascht an. „Du müsstest das doch verstehen. Du kommst im ganzen Königreich herum, weil du dein Eis verkaufst. Du bist ständig unterwegs, während ich hier versauere.“

				„Versauern würde ich es nicht gerade nennen“, brummte Kristoff. „Hier ist es doch schön. Meinst du, es macht Spaß, ständig unterwegs zu sein und darum zu betteln, in Scheunen übernachten zu dürfen, wenn man in einem Gebirgstal aufgewachsen ist?“

				Anna dachte an Freya und daran, dass sie nicht mehr da war. Sie wollte ihre Zeit nicht an einem Ort verbringen, den sie nicht wirklich mochte.

				„Du verstehst das nicht.“ Sie zupfte an ihrem Zopf. Drei Jahre sind eine lange Zeit.

				„He …“ Kristoff trat näher. „Was ist mit deinen Haaren?“

				Die Frage hatte man ihr schon oft gestellt. „Der weiße Streifen? Das ist angeboren“, erklärte sie. „Jedenfalls haben meine Eltern mir das so erzählt. Sie haben mich als Baby adoptiert. Ich habe mal geträumt, dass ich da von einem Troll geküsst wurde.“

				Kristoffs Augen weiteten sich. „Sagtest du eben ‚ein Troll‘?“

			

		

	
		
			
				

				Sechzehntes Kapitel

				Elsa

				Anna ist … tot?“, wiederholte Olaf, als würde er die Worte, die aus seinem Mund kamen, nicht verstehen.

				Elsa sah sein trauriges Gesicht und hörte ihr eigenes Schluchzen, bevor sie bemerkte, dass sie weinte. „Ich glaube, ich habe sie umgebracht.“

				Ein blauer Schimmer erschien über ihren Fingern. Eis breitete sich aus, stieg die Wände hoch, bedeckte den Fußboden. Draußen klopften sie an die Tür und wollten herein. Das Eis hätte in keinem ungünstigeren Moment kommen können, aber Elsa war so von ihrer Trauer überwältigt, dass ihr alles egal war.

				Anna war tot. Darum hatten ihre Eltern ihre Existenz vor ihr geheim gehalten. Kein Wunder, dass ihre Mutter immer so verloren gewirkt hatte. Elsa hatte die Zusammensetzung ihrer Familie für immer verändert. Wie hatten ihre Eltern ihr das vergeben können? Wie hatte das Königreich ihr das vergeben können?

				Warte …

				Elsa hörte auf zu weinen und dachte an den Brunnen im Schlosshof und das Familienportrait im Flur. Beide zeigten eine dreiköpfige Familie. Hätten ihre Eltern und Axel Ludenburg nicht gewollt, dass Annas Andenken gepflegt wurde, und sie in die Kunstwerke aufgenommen? Würden die Menschen nicht die ganze Zeit von der verstorbenen Prinzessin sprechen? Warum hatten ihre Eltern ein Bild von ihrer ursprünglichen Familie in der grünen Schatulle versteckt? Nie hatte jemand ein Wort über Anna verloren. Tatsächlich hatte ihre Mutter den Leuten auf Nachfrage immer erklärt, nach Elsa keine weiteren Kinder mehr bekommen zu können.

				„Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn“, sagte Elsa laut. Immer mehr Fragen stürmten auf sie ein. Sie merkte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, und hörte ein Rauschen in den Ohren. Irgendetwas war ihr entgangen. Aber was? „Ich weiß ja, dass viele Menschen die ganze Zeit versucht haben, mich zu schützen. Aber wie haben meine Eltern es geschafft, dass ein ganzes Land die Existenz meiner Schwester vergessen hat?“

				„Das weiß ich auch nicht“, erwiderte Olaf, der sich ihr schwankend näherte. „Aber vielleicht steht in diesem Brief etwas darüber. Als du das Gemälde fallen gelassen hast, ist er herausgerutscht.“

				Überrascht hob Elsa den Blick. „Ein Brief?“

				Olaf hielt ein Stück Pergament in seinen Zweig-Händen. Elsa erkannte die Handschrift sofort. Es war die ihrer Mutter.

				„Elsa!“ Lord Peterssen und Hans riefen beide nach ihr und klopften wieder an die Tür. „Elsa, ist alles in Ordnung? So antworte doch!“

				Aber Elsa reagierte nicht. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Brief, den Olaf ihr hinhielt. Gleichzeitig hörte sie, wie ein Schlüssel in das Schloss ihrer Zimmertür geschoben wurde. Mit klopfendem Herzen überflog sie den Brief. Sie hatte nicht genug Zeit, ihn sorgfältig zu lesen. Vor allem suchte sie nach einer Antwort auf die Frage, die sie am dringendsten beschäftigte.

				Ihre Augen glitten über Worte und Sätze wie Trolle im Tal der lebenden Felsen und ein Geheimnis, das wir dir jahrelang verschwiegen haben, bis sie die Stelle gefunden hatte, die sie suchte. Wir lieben dich und deine Schwester sehr, aber gewisse Umstände haben uns gezwungen, euch zu trennen.

				Uns zu trennen? Hieß das, dass Anna noch lebte?

				Elsa musste gleichzeitig lachen und weinen. Sie war nicht allein! Sie hatte eine Schwester!

				„Olaf! Sie lebt! Anna lebt!“, juchzte Elsa, während die Unruhe vor ihrer Tür immer weiter anwuchs.

				Olaf grinste sie breit an. „Wo ist sie denn? Wir müssen sie suchen!“

				„Ich weiß! Ich weiß!“ Wieder sah sie auf den Brief. Sie wollte ihn jetzt unbedingt ganz genau lesen, um herauszufinden, wie das überhaupt alles möglich war.

				Liebste Elsa, wenn du dies liest, werden wir nicht mehr da sein. Andernfalls …

				Die Tür zu ihrem Schlafzimmer brach auf.

				Der Brief rutschte ihr aus der Hand, und Olaf duckte sich hinter den Wandschirm. Hans stürmte ins Zimmer.

				„Elsa!“, rief er angsterfüllt. „Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?“

				„Alles bestens“, versicherte sie und schob Hans zurück vor die Tür, wo Lord Peterssen, Gerda und der Herzog standen und dem Prinzen ganz offensichtlich in ihr Zimmer hatten folgen wollen. Sie trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Kai und Olina waren auch da und sahen sehr besorgt aus. Elsa fragte sich, ob sie in das Geheimnis eingeweiht waren. Wussten sie von Anna und vielleicht sogar, wo sie war? In ihrem Kopf wirbelten so viele Fragen herum, die dringend beantwortet werden mussten.

				Lord Peterssen presste eine Hand an die Brust. „Wir fürchteten schon, es könnte etwas Schlimmes passiert sein.“

				„Nein“, beteuerte Elsa und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Mir geht es gut. Sogar sehr gut. Wirklich.“

				„Warum hast du dann nicht geantwortet?“, fragte Hans. „Wir dachten …“

				Der Herzog musterte sie streng über seine Brillengläser hinweg. „Wir dachten, Ihr wolltet Euch dem Antrag von Prinz Hans entziehen.“

				„Antrag?“, wiederholte Elsa. Da erst fiel ihr wieder ein, worüber sie gesprochen hatten, bevor Olaf diesen Lärm veranstaltet hatte und sie in ihr Zimmer gerannt war. „Ich …“

				Sie musste unbedingt den Brief lesen. Welche Umstände hatten ihre Eltern dazu gezwungen, sie von ihrer Schwester zu trennen? Warum hatte sie bis zum Tod ihrer Eltern nichts von ihren Kräften gewusst? Warum sprach niemand im Land über die verschwundene Prinzessin? Wenn ihre Schwester noch lebte, wo war sie dann? Hatte Elsa sie mit ihren magischen Fähigkeiten vertrieben? Sie musste so schnell wie möglich den Brief zu Ende lesen.

				„Ja, Prinz Hans wartet auf eine Antwort“, erklärte der Herzog und deutete auf den verwirrten Prinzen.

				„Ich denke, dieses Gespräch sollte bis nach der Krönung aufgeschoben werden“, sagte Hans.

				„Ja, wir müssen jetzt zur Kapelle gehen“, drängte Lord Peterssen.

				Gerda legte eine Hand auf Elsas Arm. „Prinzessin, Ihr seht sehr aufgewühlt aus.“

				„Hans, ich …“ Elsas Blick wanderte vom Prinzen zu den anderen. Sie konnte nur noch an den Brief ihrer Mutter denken. „Ich muss noch darüber nachdenken.“

				Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber der Herzog hielt die Tür zu.

				„Ich denke, Ihr habt genug Zeit damit verbracht, andere Menschen auszuschließen“, sagte er entschieden. „Meint Ihr nicht auch?“

				Elsa merkte, wie sie wütend wurde.

				„So könnt Ihr doch nicht mit der Prinzessin reden“, protestierte Hans. Die beiden Männer fingen an zu streiten.

				Elsa schaute zur Tür. Dahinter war der Brief, in dem ihre Vergangenheit erklärt wurde. Und auf dieser Seite wollten Hans und der Herzog über ihre Zukunft entscheiden. Sie war verzweifelt. Ihre Fingerspitzen begannen zu kribbeln, und dieses Mal konnte sie ihre Gefühle nicht unterdrücken. Sie musste unbedingt diesen Brief lesen.

				„Ich werde das jetzt nicht tun“, erklärte Elsa mit bebender Stimme, während der Herzog erneut versuchte, sie zu unterbrechen. „Und jetzt entschuldigt mich bitte.“

				Der Herzog fasste sie am Arm. „Prinzessin, wenn Ihr erlaubt …“

				Das Zittern wogte durch ihren Körper. Der hohe Kragen ihres Kleids juckte fürchterlich, und sie konnte ihre Gefühle nicht mehr im Zaum halten.

				„Nein, ich erlaube nicht!“, fuhr sie ihn an. „Ich muss jetzt in mein Zimmer zurück. Ihr solltet gehen.“

				„Gehen?“ Der Herzog war empört. „Direkt vor der Krönung?“

				„Prinzessin, Ihr habt keine Zeit mehr, Euch in Euer Zimmer zurückzuziehen“, gab Lord Peterssen zu bedenken.

				„Der Priester wartet schon“, fügte Kai hinzu.

				„Prinzessin?“, fragte Gerda verunsichert. „Geht es Euch gut?“

				Nein, es ging ihr nicht gut. Sie musste diesen Brief lesen. Gewisse Umstände haben uns gezwungen, euch zu trennen. Sie musste Anna finden. Sie waren schon viel zu lange getrennt. Elsa schaute die Personen an, die vor ihr standen, dann blickte sie wieder zur Tür. Wenn sie sie nicht hineinließen, würde sie einen anderen Weg finden. Das Schloss hatte viele Geheimgänge. Sie würde hintenherum gehen. Verzweifelt drängte sie sich durch die Menschen, die ihr den Weg verstellten. Ihr Kleid fühlte sich so eng an, dass sie sich kaum bewegen konnte.

				„Elsa, warte.“ Hans fasste nach ihr und erwischte versehentlich nur ihren Handschuh.

				„Gib ihn mir zurück!“, rief sie in Panik.

				Hans hielt ihn außerhalb ihrer Reichweite. „Etwas macht dir doch Sorgen. Bitte sprich mit mir, damit ich dir helfen kann.“

				„Prinzessin! Der Priester wartet“, erinnerte Lord Peterssen sie.

				„Pitzbühl ist ein wichtiger Handelspartner, deshalb sollte ich bei der Krönung …“, protestierte der Herzog.

				Gerda versuchte, sich einzumischen. „Die Prinzessin ist aufgebracht.“

				Elsa schloss die Augen. „Genug“, flüsterte sie.

				Doch der Herzog redete weiter. „Ich wollte Euch nur helfen, Euch im allerbesten Licht zu zeigen, nachdem Ihr Euch zurückgezogen hattet …“

				Elsa wollte, dass er sofort aufhörte zu reden. In ihrem Kopf hallte die Stimme ihrer Mutter wider.

				Wir lieben dich und deine Schwester sehr.

				Schwester.

				Schwester.

				Ich hatte eine Schwester!

				Alles Übrige spielte keine Rolle. Sie drängte die anderen beiseite und rannte den Flur entlang. Die Stimmen folgten ihr.

				„Prinzessin, so wartet doch!“, schrie Kai.

				Aber Elsa konnte nicht warten. Sie musste den Brief lesen. Schwester, Schwester. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Finger kribbelten so stark, als wären sie verbrannt.

				„Prinzessin Elsa!“, rief Hans.

				„Ich sagte: genug!“

				Eis schoss aus ihren Händen und breitete sich rasch auf dem Boden aus, formte gezackte Eiszapfen, die sich zu einer Barriere aufbauten. Hans sprang einem spitzen Zapfen aus dem Weg, der ihn beinahe an der Brust getroffen hätte. Der Herzog wurde umgeworfen. Eiskristalle schossen durch die Luft und fielen lautlos zu Boden.

				Erschrocken schnappte Elsa nach Luft.

				Ihr Geheimnis war kein Geheimnis mehr.

				„Hexerei“, hörte sie den Herzog. Sein Gesicht war rot vor Wut, während er sich mühsam aufrichtete. „Das ist es also. Ich wusste doch, dass hier etwas Eigenartiges vorgeht!“

				Elsa starrte ihre Hände an. Dann warf sie Hans einen Blick zu und bemerkte seine Verwirrung.

				„Elsa?“, murmelte er.

				Sie tat das Einzige, was noch möglich war: Sie rannte.

				Ohne es geplant zu haben, verließ Elsa das Schloss. Kurz blieb sie vor der Statue der königlichen Familie stehen, dort, wo Hunderte Menschen warteten. Als sie sie sahen, begann sie, zu klatschen und zu rufen. Elsa wollte zurücklaufen, da hörte sie Stimmen. Hans, Kai, der Herzog und Lord Peterssen näherten sich. Sie hatte keine Wahl. Sie hob den Saum ihres festlichen Kleids und stürzte sich in die Menge.

				„Da ist sie!“, rief jemand.

				„Prinzessin Elsa!“ Die Menschen verbeugten sich.

				Elsa wirbelte herum und suchte einen Weg aus der Menge. Ein Mann stellte sich ihr in den Weg. „Unsere zukünftige Königin!“

				Elsa schlug das Herz bis zum Hals. Sie suchte sich einen anderen Weg.

				Eine Frau mit einem Baby auf dem Arm trat vor. „Eure Hoheit“, sagte sie freundlich.

				Elsa musste sofort an ihre Mutter und Anna denken.

				„Geht es Euch gut?“, fragte die Frau.

				„Nein“, flüsterte Elsa. Sie schaute nach rechts und nach links und wich erneut zurück. Sie stolperte gegen den Brunnen mit der Statue und streckte die Hände aus, um sich zu schützen. Sofort gefror das Wasser zu Eis. Die Fontäne, die in der Mitte nach oben sprühte, erstarrte ebenfalls, als wollte sie nach ihr greifen.

				Die Menschen schrien auf.

				„Da ist sie!“, hörte sie den Herzog rufen, der auf den Stufen vor dem Eingang zum Schloss stand. „Haltet sie!“

				Elsa sah Hans und Lord Peterssen und zögerte. Hans war ihr einziger Vertrauter, ihn durfte sie nicht verletzen. Sie durfte niemandem wehtun. Sie suchte nach einem Fluchtweg, aber überall waren Menschen. Verstanden sie denn nicht? Sie konnte nicht kontrollieren, was sie tat. Sie musste allein sein.

				„Bitte, bleibt weg von mir. Bleibt weg!“

				Immer mehr Schnee flog von ihren Händen auf und breitete sich auf der Treppe aus. Eis legte sich über die Stufen. Der Druck warf den Herzog um, dessen Brille durch die Luft flog. Elsas Atem ging stoßweise. Sie war völlig geschockt.

				Der Herzog setzte sich auf, suchte nach seiner Brille und rief: „Ein Monster, ein Monster!“

				Das war sie nicht. Sie wollte niemandem etwas zuleide tun. Sie schaute sich nach jemandem um, der sie verstand. Aber da war niemand. Die Menschen gerieten in Panik. Sogar die freundliche Frau versuchte, ihr Baby vor Elsa zu schützen.

				Schwester.

				Anna hatte von Elsas magischen Kräften gewusst. Bestimmt würde sie sie verstehen. Sie musste sie finden, koste es, was es wolle.

				Elsa rannte los und hielt nicht an, bis sie das Schloss hinter sich gelassen hatte und in der Stadt angekommen war.

				„Elsa!“, hörte sie Hans hinter sich. „Elsa!“

				Aber sie rannte weiter. Sie sah die Stufen, die zum Wasser führten, und stieg hinab, blieb nicht stehen, bis die Wasserfläche sich vor ihr ausbreitete. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie sah, wie Hans näher kam. Ein Fuß von ihr berührte das Wasser, das sofort unter ihrem Schuh gefror. Verwundert schaute sie zu, wie sich eine Eisfläche ausbreitete. Ein scharfer Wind erhob sich, und es begann zu schneien. Sie trat einen weiteren Schritt nach vorn. Noch mehr Eis breitete sich aus und bot ihr einen Fluchtweg.

				„Warte doch!“, rief Hans, der hinter ihr herlief, gefolgt von Lord Peterssen. Der Schnee fiel immer dichter. „Elsa, halt!“

				Aber Elsa hielt nicht an. Sie musste ihre Schwester finden. Alles andere war unwichtig. Sie vergaß die Krönung, holte tief Luft und eilte weiter über das Eis – in der Hoffnung, dass es halten würde. Und tatsächlich brach es nicht, während sie immer weiterlief. Ihr Umhang flatterte im Wind, und sie spürte, wie ihre Zuversicht zurückkehrte, während sie über den gefrorenen Fjord lief, hinein in die sich ausbreitende Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehntes Kapitel

				Anna

				Plötzlich rumpelte es unter den Füßen von Kristoff und Anna. Ein Schwarm Vögel flatterte erschrocken auf. Sven schnaubte und scharrte mit den Hufen, und eine Eichhörnchenfamilie rannte an ihnen vorbei über die Straße. Anna hörte jemanden kreischen und sah einen Elch vorbeigaloppieren. Sven riss sich los.

				„Sven!“, rief Kristoff.

				Anna und Kristoff rannten hinter Sven her auf den Dorfplatz. Die Menschen kamen aus ihren Häusern oder Geschäften, um nachzusehen, was vor sich ging. Vögel und andere Tiere strömten aus den Wäldern und flohen in alle Richtungen.

				„Was ist denn los?“, fragte Anna, als das Rumpeln immer lauter wurde.

				Die Sonne verschwand hinter den Wolken, und ein kalter Wind peitschte die Bäume.

				„Seht doch!“, rief jemand und deutete den Berg hinab.

				Es war ein wunderschöner Sommertag, und doch sah es so aus, als würde der Fjord zufrieren. Ein blauer Schimmer schwebte über dem Wasser, als es gefror und die Boote hochhob und in den Hafen drückte. Und schon kroch das Eis den Berg hinauf direkt auf sie zu.

				„Eis“, flüsterte Kristoff.

				Anna konnte sich nicht erklären, was da passierte. Aber sie wusste, dass sie dem, was da auf sie zukam, so schnell wie möglich aus dem Weg gehen musste.

				„Wir müssen die anderen warnen. Schnell!“, rief Anna. „Sven!“

				Sven rannte direkt auf sie zu. Sie sprang auf seinen Rücken.

				„He! Wartet auf mich!“ Kristoff rannte hinter ihnen her. „Los, Sven! Durch das Dorf!“

				„Bringt euch in Sicherheit!“, rief Anna, als das blaue Leuchten näher kam, das das Eis hinter sich herzog und alles unter sich begrub. „Lauft in die Häuser!“

				Kristoff hatte sie erreicht und sprang hinter Anna auf Svens Rücken.

				Die Menschen rannten panisch durcheinander, als der Wind stärker wurde. Die Temperatur fiel rapide, und der Himmel wurde eintönig grau. Ein lautes Zischen näherte sich. Sven hielt abrupt an und warf Kristoff und Anna ab, als der blaue Schleier über sie hinwegrauschte. Anna und Kristoff standen taumelnd auf, während sich unter ihren Füßen knackend das Eis ausbreitete. Sturmböen tobten, und Schneemassen türmten sich.

				Anna hatte gar nicht bemerkt, dass sie und Kristoff sich aneinanderklammerten. Sie wartete darauf, dass der verrückte Sturm abklingen würde, aber das Schneegestöber hielt an. Mitten im Sommer. Ihr Herz schlug wild. Was war denn da unten in Arendelle passiert?

				Drei Tage später fragte Anna sich das noch immer.

				In den letzten zweiundsiebzig Stunden hatte sie immer wieder staunend aus dem Fenster auf das geschaut, was dort vor sich ging. Schnee und Eis bedeckten die Dächer und den Boden, hohe Schneewehen hatten sich gebildet. Das Eis knackte laut und hing in langen, schweren Zapfen von den Dächern, die herabzufallen drohten.

				„Wir bleiben drinnen“, bestimmte ihr Vater. Draußen vor der Tür der Backstube heulte der Wind. „Wir lassen das Feuer brennen, solange es möglich ist, und wir backen, so viel wir können. Wir brauchen das Essen. Wer weiß, wie lange das Wetter so bleibt.“

				Trotz des flackernden Feuers war es im ganzen Haus kälter als in einem normalen Winter.

				„Gut, dass du die Hühner und die anderen Tiere in die Scheune gebracht hast, aber dort muss es trotzdem schrecklich kalt sein“, sagte ihre Mutter und rieb sich die Arme, weil sie fror.

				Anna starrte zum Fenster hinaus. Die Straßen waren menschenleer. Der Schnee türmte sich vor den Hauseingängen, obwohl die Menschen versuchten, sie frei zu halten. Sie müssen doch eine Möglichkeit haben, das Haus zu verlassen, dachte Anna. Aber wohin sollten sie bei diesem Wetter denn gehen? Sie würden erfrieren.

				„In der Scheune herrscht ein ganz schönes Gedränge mit all den Tieren. Und dann ist da auch noch der Junge, der das Eis verkauft, mit seinem Rentier“, seufzte ihre Mutter.

				„Kristoff macht das nichts aus. Er ist es gewohnt, in Scheunen zu übernachten“, beruhigte Anna sie.

				Ihre Mutter sah sie forschend an. „Du kennst ihn also?“

				Anna blickte aus dem Fenster und hoffte, dass ihre Mutter nicht bemerkte, wie sie errötete. „Nur ein bisschen. Aber ich würde mich freuen, wenn er zu uns hereinkäme.“

				Ihr Vater warf ein weiteres Holzscheit aufs Feuer. Ihre Vorräte an Feuerholz nahmen beängstigend schnell ab. Bald mussten sie hinausgehen und neues holen. „Ich habe ihn schon hereingebeten, aber er will sein Rentier nicht allein lassen.“

				„Ich verstehe das nicht“, murmelte Anna. „Wie kann denn mitten im Sommer plötzlich so viel Schnee fallen?“ Ein Gefühl sagte ihr, dass etwas oder jemand dafür verantwortlich war. „Ist Arendelle etwa verzaubert worden?“

				Ihre Eltern schauten einander an.

				„Aber so etwas wie Hexerei gibt es doch gar nicht, oder?“, hakte Anna nach. Warum glaubte sie die ganze Zeit, dass die beiden ihr etwas verheimlichten?

				Es klopfte an der Tür, und ihre Eltern schauten sich erneut an. Ihr Vater trat ans Fenster und spähte hinaus. „Lass sie herein! Schnell!“

				Ihre Mutter öffnete die Tür und wurde von Wind und Schnee überfallen. Es war ihr kaum möglich, die Tür festzuhalten, damit die Besucher eintreten konnten. Es waren zwei Männer, von denen zunächst nur Mützen, Handschuhe und etliche Schals zu sehen waren. Sie zitterten vor Kälte.

				„Der Schnee fällt immer dichter“, erzählte Goran, nachdem er den Schal von seinem Gesicht abgenommen hatte. „Wenn das so weitergeht, sind die Häuser bald bis zu den Dachspitzen zugeschneit.“

				„Das ist doch unmöglich“, meinte ihre Mutter und reichte ihm ein Glas Glühwein. „So viel hat es noch nie geschneit.“

				Larsen sah grimmig aus. „Meiner Ansicht nach hat das etwas mit Hexerei zu tun.“

				„Habe ich doch gesagt!“, rief Anna. Ihre Eltern blickten betreten zu Boden.

				„Es fing in Arendelle an und ist dann den Berg hochgekommen“, fuhr Larsen fort. „Wie sonst soll man sich einen solchen Schneeeinbruch mitten im Sommer erklären? Während der Krönungszeremonie von Prinzessin Elsa ist etwas vorgefallen. Da bin ich mir sicher.“

				„Niemand ist aus Arendelle gekommen, um uns von der Krönung oder den Vorkommnissen zu berichten“, stimmte Goran ihm zu. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie alle in diesem Unwetter umgekommen sind.“

				Aber Prinzessin Elsa war doch ihre Zukunft. Anna hatte so große Hoffnungen in sie gesetzt. „Es geht ihr bestimmt gut, nicht wahr, Mutter?“

				Ihre Mutter nickte, sah aber sehr besorgt aus. „Bestimmt ist die Prinzessin in Sicherheit. Sie hat wahrscheinlich viel damit zu tun, die Folgen dieses unvorhersehbaren Schneesturms zu lindern.“

				Wieder sah Anna aus dem Fenster und versuchte, einen Hauch ihres geliebten Arendelle zu erhaschen. Aber der Berghang war mit dickem Eis überzogen, so grellweiß, dass man schneeblind werden konnte. Arendelle schien vollkommen verschwunden zu sein.

				„Sollten wir nicht die anderen Dörfer benachrichtigen?“, fragte Goran. „Hätte nicht jemand vom Schloss kommen müssen, um uns zu erklären, was geschehen ist? Wir können nicht mehr lange so weitermachen. Uns geht das Feuerholz aus. Die Pflanzen, die wir ausgesät haben, sind erfroren. Darum werden wir keine Vorräte haben, wenn der richtige Winter kommt. Wir sind auf diese Katastrophe nicht vorbereitet.“

				„Schon in wenigen Wochen werden wir nichts mehr zu essen haben“, meinte Larsen verbissen. „Der Fjord ist zugefroren, also können auch keine Schiffe kommen. Und wir können keine losschicken, um Hilfe zu holen. Die Pferde werden nicht mehr lange durchhalten in dieser Kälte. Wir sind am Ende.“

				Die Lage war viel trostloser, als Anna sich ausgemalt hatte. „Papa, jemand sollte nach Arendelle gehen und herausfinden, was dort vor sich geht.“

				Ihr Vater legte eine Hand auf ihre Schulter und versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. „Warum gehst du nicht in die Backstube und schaust nach dem Feuer? Deine Mutter kann währenddessen für jeden einen Glühwein holen.“

				„Papa …“, setzte Anna an, aber er schnitt ihr das Wort ab.

				„Geh jetzt“, forderte er sanft. „Mach dir keine Sorgen.“

				Anna verließ das Zimmer und schaute zurück. Die Erwachsenen standen vor dem Feuer und sprachen leise miteinander. Das Feuer knackte und knisterte, wenn ein Windhauch durch eine Ritze in der Wand blies. Hexerei? Magie? Gab es so etwas? Anna war der gleichen Meinung wie Larsen: Das Wetter war völlig unnatürlich, genau wie das Eis, das einen Berg hinaufwuchs. So etwas hatte Anna noch nie gesehen. Vielleicht gab es tatsächlich so etwas wie Hexerei. Aber warum wollte jemand Arendelle zerstören? Und wie lange würden sie unter diesen Umständen überleben?

				Vermutlich nicht sehr lange.

				Nur eins stand fest: Jemand musste nach Arendelle gehen und dort nach Antworten suchen.

				Ihr Vater war nicht in der Lage, eine solche Exkursion zu unternehmen. Und auch Goran und Larsen waren schon recht alt. Sie würden es kaum bis ins Tal schaffen. Es musste jemand geschickt werden, der es gewohnt war, unter widrigen Umständen zu reisen. Jemand, der mit Eis vertraut war.

				Kristoff.

				Niemand achtete auf sie, wie sie dort im Durchgang zur Backstube stand. Sie bemerkten auch nicht, dass sie die Treppe nach oben stieg und im Schrank nach ihrer wärmsten Mütze, den wärmsten Handschuhen und dem wärmsten Mantel suchte. Sie würden den Zettel mit ihrer Erklärung erst finden, wenn sie in ihrem Zimmer nachsahen. Einstweilen waren sie so ins Gespräch vertieft, dass sie nicht hörten, wie sie in die Backstube schlich, um Wasser, Brot und sonstige Lebensmittel einzupacken, die ihr nützlich erschienen. Ohne ein Wort des Abschieds zog Anna die Tür auf. Ein Windstoß hätte sie beinahe wieder hineingedrückt. Anna war schockiert, wie kalt er sich im Gesicht anfühlte, aber sie ging weiter und hielt sich an Zäunen oder herumstehenden Karren fest, um zur Scheune zu gelangen.

				Als sie dort ankam, spielte Kristoff auf seiner Laute für Sven und die anderen Tiere ein Lied. Alle drängten sich um ein kleines Feuer. Er bemerkte sie und ließ überrascht sein Instrument sinken.

				„Was machst du denn bei diesem Wetter draußen?“, fragte er.

				Anna klapperte mit den Zähnen. Sie rieb sich die Arme, um wieder warm zu werden. „Ich möchte, dass du mich nach Arendelle bringst.“

				Er seufzte und griff wieder nach der Laute. „Ich bringe niemanden irgendwohin.“

				„Lass es mich noch einmal anders sagen.“ Sie warf ihm die Tasche mit den Vorräten zu.

				„He!“ Er zuckte zusammen und rieb sich die Schulter.

				„Entschuldige.“ Sie trat näher. „Bitte, bring mich den Berg hinunter.“

				Sven zupfte an der Tasche. Kristoff machte sie auf. Darin waren außer den Vorräten ein paar Karotten, ein Seil und eine Eisaxt. Er schaute sie neugierig an.

				„Wir müssen herausfinden, wie dieser Wintereinbruch gestoppt werden kann. Das Eis hat sich von Arendelle her ausgebreitet, das hast du selbst gesehen. Also müssen wir die Ursache ergründen. Etwas ist während der Krönungszeremonie vorgefallen. Und dann ist das hier passiert. Es könnte mit Magie zu tun haben.“ Da Kristoff sie nicht auslachte, fuhr sie fort: „Wir müssen herausfinden, was dort los ist und wie wir das Land und die Menschen retten können.“

				Kristoff zog sich die Mütze ins Gesicht und erklärte: „Wir brechen im Morgengrauen auf.“

				Sie griff nach einer Pferdedecke, die über einer Stallwand hing, und warf sie nach ihm. Die Decke traf ihn im Gesicht.

				„Entschuldige! Entschuldige! Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“ Sie räusperte sich. Sie durften keine Zeit verlieren. „Wir gehen jetzt los. Sofort.“

				Anna machte sich auf den Weg nach Arendelle. Zwar nicht so, wie sie es in ihren Träumen geplant hatte, aber sie ging trotzdem. Sie dachte an das eingefrorene Schloss und die Prinzessin. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie dort gebraucht wurde. Ihr ganzer Körper war erfüllt von dieser Gewissheit.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehntes Kapitel

				Elsa

				Elsas Gedanken wirbelten in ihrem Kopf wild durcheinander, während der Schnee um sie herum immer dichter fiel. Sie rannte über den Fjord, und bei jedem Schritt gefror das Wasser unter ihren Füßen so hart wie Glas. Am anderen Ufer angelangt, rannte sie in den Wald und hielt erst an, als der Mond über ihr am Himmel erschien. Sie wollte so schnell und so weit wie möglich fort vom Schloss, von der Stadt und dem Leben, das sie bislang geführt hatte.

				Anna lebte.

				Nichts war jetzt wichtiger, als sie zu finden.

				Ein kalter Windstoß schlug ihr den purpurfarbenen Umhang ins Gesicht und nahm ihr die Sicht. Sie schob ihn beiseite und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie wusste nicht, wo sie war, aber das spielte auch keine Rolle. Sie musste weiter, damit man sie nicht fand. Ein neuer Windstoß drückte sie zur Seite. Das Pfeifen des Sturms klang in ihren Ohren, als würden Stimmen flüstern.

				Monster! Monster!

				Das Echo der Stimme des Herzogs hallte durch ihren Kopf. Heute war ihr Krönungstag, aber anstatt zur Königin gekürt zu werden, hatte sie ihre verborgenen Kräfte offenbart und war aus Arendelle geflohen. Das Königreich lag unter eine Kälteglocke, die sie heraufbeschworen hatte. Aber wie konnte das geschehen? Ihre magischen Kräfte ermöglichten es ihr, Eis zu erzeugen. Konnte sie das Wetter beeinflussen? Dieser Gedanke war aufregend und beunruhigend zugleich. Es war jetzt mitten im Sommer. Die Menschen waren nicht auf einen Schneeeinbruch vorbereitet. Wie würden sie damit umgehen? Hatten sie Angst?

				Elsa musste wieder an die Mutter denken, die ihr Kind vor ihr geschützt hatte. Monster. Dachte ihr Volk jetzt so von ihr, nachdem es die Wahrheit erfahren hatte? Sie erinnerte sich an das Gesicht von Lord Peterssen, als sich um ihn herum Eiszapfen gebildet hatten, die wie Dolche aussahen. Auch Hans war schockiert gewesen, als das blaue Leuchten von ihren Händen ausgegangen war und der Schnee in ihr Zimmer einbrach. Sie konnte sich nur ausmalen, wie der Herzog von Pitzbühl nun über sie herfiel. Alle hatten geglaubt, sie würden sie kennen. Aber sie hatten keine Ahnung gehabt.

				Und wie würde Anna reagieren?

				Ihr kam ein beunruhigender Gedanke: Wusste Anna überhaupt, dass sie eine Prinzessin aus Arendelle war? Oder hatte man ihr die eigene Herkunft verschwiegen, so wie man Elsa ihre Existenz verheimlicht hatte? Warum durfte sie nicht wissen, dass sie eine Schwester hatte? Ihre Eltern hatte offensichtlich gewollt, dass sie es eines Tages herausfand, sonst hätten sie ihr nicht den Brief in die grüne Kassette gelegt. Aus welchem Grund hatte man sie getrennt?

				Warum habe ich Olaf und den Brief nicht mitgenommen?, fragte sie sich wütend. Was wird passieren, wenn jemand Olaf in meinem Zimmer findet? Ihr Herz schlug wild bei dem Gedanken daran. Ein blauer Schimmer erschien über ihren Fingern. Sie schüttelte ihre Hände und versuchte, sich zu konzentrieren. Nein! Sie durfte nicht zulassen, dass sie von ihren Zauberkräften beherrscht wurde.

				Die einzige Möglichkeit, Olaf zu retten und den Brief zu bekommen, bestand darin, zurück zum Schloss zu gehen. Elsa drehte sich um, dorthin, wo sie ihre Heimat vermutete. Aber Arendelle lag hinter grellweißen Schneemassen verborgen. Selbst wenn sie wollte, würde sie den Weg dorthin nicht mehr finden.

				Und wenn sie es versuchte … Monster. So hatte der Herzog sie genannt. Was wäre, wenn Lord Peterssen und seine Berater ebenfalls dieser Ansicht waren? Sie würden sie in den Kerker sperren. Sie würde das Anrecht auf ihre Krone verlieren. Und sie würde Anna niemals finden.

				Ruhig atmen, ermahnte sie sich, und das blaue Schimmern über ihren Händen verschwand.

				Olaf war sehr begabt, wenn es darum ging, sich zu verbergen. In den vergangenen Jahren hatten sie sich eine ganze Reihe von Verstecken ausgedacht, damit er verschwinden konnte, wenn jemand an ihre Tür klopfte. Er musste nur eine Stimme hören, und schon war er in seinem Versteck.

				Abgesehen davon hatte niemand ihr Zimmer betreten, seit ihre Eltern gestorben waren. Gut möglich, dass sie es nun durchsuchten. Hoffentlich hatte Olaf es rechtzeitig bemerkt, den Brief an sich genommen und sich versteckt. Wenn die Lage sich beruhigt hatte, würde sie zu ihm zurückgehen. Olaf wusste, dass sie ihn nicht verlassen würde. Das einzige Problem war der Brief.

				Denk nach, Elsa, ermahnte sie sich. Was hat darin gestanden? Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie ihn nur überflogen hatte. Sie hatte vor allem nach Hinweisen für Annas Existenz gesucht. Aber sie hatte auch einige andere Sätze registriert. Trolle waren erwähnt worden. Das passte ins Bild, denn sie erinnerte sich an eine Szene mit vielen Trollen und ihrem Anführer Grand Pabbie. Sie war mit ihren Eltern eine weite Strecke geritten, um zu ihm zu gelangen. Sie hatten einen Fluss überquert und waren auf einen Berg gestiegen und dann in ein Tal hinab. Die Gebirgskette vor ihr war weit entfernt und wirkte majestätisch. Vielleicht lebte Grand Pabbie dort! Auf dieser wilden, zerklüfteten höchsten Erhebung, dem Nordberg. Sogar im Sommer lag auf seinem Gipfel noch Schnee. Nur wenige hatten versucht, ihn zu besteigen, was bedeutete, dass niemand ihr dorthinauffolgen würde. Der Nordberg war ein Königreich der Einsamkeit, und so wie es aussah, war sie die Königin dieses Reichs. Sie würde weiter in seine Richtung laufen, bis sie die Trolle fand oder ihre Beine nicht mehr konnten. Aber noch war sie nicht müde. Und Kälte hatte ihr noch nie etwas ausgemacht.

				Zwei Tage lang stapfte Elsa durch den Schnee, bis sie am Fuß des Nordbergs angekommen war. Nun lag eine Herausforderung vor ihr, von der sie nicht wusste, ob sie sie bewältigen konnte. Zwar fror sie nicht, aber ihr fehlte die Ausrüstung, die sie benötigte, um einen Berg zu erklimmen. Oder?

				Auf dem Gipfel wäre sie allem enthoben. Dort, mitten in der Wildnis, musste sie ihre Kräfte nicht verbergen. Nachdem sie der Gefangenschaft ihres Zimmers entronnen war und nun ohnehin alle ihr Geheimnis kannten, war sie frei. Sie konnte ihre magischen Fähigkeiten nach Bedarf anwenden. Was sie bislang mit ihnen bewirkt hatte, war nur eine Vorbereitung auf das gewesen, was nun anstand: Sie musste etwas erschaffen, das ihr half, den Berg zu erklimmen.

				Elsa schaute auf ihre Hände. Sie trug nur einen Handschuh. Handschuhe hatten in der Vergangenheit dazu gedient, ihre magischen Kräfte zu verbergen. Jetzt waren sie nicht mehr nötig. Sie zog den Handschuh aus, ließ ihn los, und der Wind trug ihn davon. Endlich war sie frei.

				Sie hob die Hand gen Himmel und konzentrierte sich darauf, eine riesige Schneeflocke zu erschaffen, die nun in der Luft kristallisierte und davondriftete. Dann hob sie die andere Hand, erschuf eine weitere Schneeflocke und sah zu, wie auch sie davonflog. Ihr Puls raste, und Elsa musste lächeln, als sie erkannte, dass ihre Möglichkeiten unbegrenzt waren. Hier konnte sie ihre Fähigkeiten nach Lust und Laune anwenden.

				Ein blauer Glanz ging von ihren Armen aus, als sie sich Kristalle vorstellte, die sofort gefroren und zu Schneeflocken zerbarsten. Noch größer, ermunterte sie sich und schickte einen ganzen Strom von Eiszapfen den Berg hinauf. Was kann ich noch bewirken?, fragte sie sich. Alles, was ich mir vorstellen kann! Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt.

				Elsa warf Schneemassen in die Luft, während sie sich dem Fuß des Berges näherte. Als sich eine tiefe Schlucht vor ihr auftat, hielt sie inne. Und wieder wurde ihr Umhang vom Wind erfasst und schlug ihr ins Gesicht. Auf dem Berggipfel würde ihr dieses Kleidungsstück kaum etwas nützen. Sie öffnete die Brosche, die ihn zusammenhielt, und ließ den Umhang über die Klippe flattern, wo er in der Dunkelheit verschwand. Die Schlucht stellte ein Problem dar. Sie war mehr als zehn Meter breit. Hinüberspringen war unmöglich. Aber sie verfügte doch über Zauberkräfte. Konnten die ihr in dieser Situation nicht helfen?

				Allzu lange hatte sie ihre Fähigkeiten vor den anderen verstecken müssen. Aber in ihrer wiedergefundenen Erinnerung hatte ihre Familie sie als ein Geschenk angesehen. Jetzt erkannte sie auch, warum: Sieh nur, was du mit deinen Händen alles erschaffen kannst! Wenn sie eine Winterwunderlandschaft im Schloss für Anna hatte bauen können, warum sollte sie dann nicht auf einem Berg einen Eispalast erschaffen können? Vergiss deine Angst, ermunterte sie sich. Sie stellte sich eine ausladende Treppe aus Eis vor, die sich über die Schlucht erstreckte. War das möglich? Und wenn ja, wie wäre es dann mit einer noch größeren Treppe, die den ganzen Berghang hinaufführte?

				Alles war möglich, wenn sie nur an ihre Kräfte glaubte, so wie Anna einst daran geglaubt hatte.

				Elsa holte tief Luft und trat einige Schritt zurück, bevor sie über die schneebedeckte Klippe sprang. Sie stellte sich eine prächtige Treppe vor und streckte die Hände nach vorn, um Stufen aus Eis zu erzeugen, die durch die Luft nach oben führten. Bevor sie auf die erste Stufe trat, zögerte sie für einen Moment. Aber die Treppe fühlte sich so solide an, dass sie mit ausgestreckten Händen nach oben rannte und dabei immer mehr Stufen erschuf, die sie bis zum Gipfel führten. Ihre Gedanken und ihre Hände arbeiteten in perfekter Harmonie zusammen und kreierten immer genau das, was im jeweiligen Moment erforderlich war.

				Als Elsa die Spitze erreicht hatte, fand sie dort keine Trolle vor, aber die Aussicht war atemberaubend. Nur wenige Bergsteiger hatten es bis ganz nach oben geschafft, und nun stand sie hier, und das Königreich lag zu ihren Füßen. Arendelle war so weit entfernt, dass es nur noch ein winziger Fleck am Horizont war. Selbst wenn es hier keine Trolle gab, war dieser Gipfel ein guter Ort, um zu sich zu kommen und darüber nachzudenken, wie sie Anna finden könnte. Sie würde einen Palast bauen, der so wunderschön war wie die Landschaft, in der er errichtet wurde. Einen Palast, der ihrem neuen Selbst entsprach. Ihre Mutter hatte ihre Kräfte ein Geschenk genannt. Und das waren sie auch. Es gab keinen Grund mehr, sie hier oben auf dem höchsten Gipfel vor der Welt zu verbergen.

				Elsa stampfte mit dem Fuß auf den Schnee und erzeugte eine riesige Schneeflocke, die sich unter ihr entfaltete. Die Flocke vervielfältigte sich immer weiter und formte den Grundriss ihres neuen Heims. Als Nächstes stellte sie sich vor, wie ihre Festung in den Himmel wuchs, und sorgte dafür, dass das Eis um sie herum anwuchs und sich ausbreitete. Dieses Mal achtete sie darauf, dass sich keine scharfen Zapfen bildeten, sondern stattdessen kunstvoll verzierte Säulen und Torbögen, die noch schöner und extravaganter waren als alle im Schloss von Arendelle. Elsa fügte zahllose Details ein, an die sie sich von zu Hause erinnerte, bis sie ganz oben angelangt war und das Dach an die Reihe kam. Ganz am Schluss ließ sie eine große Schneeflocke entstehen, die zerbarst und sich zu einem üppigen Kristallleuchter zusammenfügte. Er stellte die Krönung ihres Schaffens dar.

				Nun stand sie mitten in ihrem neuen Heim und spürte, dass noch etwas fehlte. Sie hatte sich eine neue Umgebung erschaffen, aber keinen Gedanken an ihr eigenes Äußeres verschwendet. Elsa löste ihr Haar so, dass einige Locken ihr Gesicht einrahmten. Den Rest ihres vollen Haars ließ sie frei über ihre Schultern fallen. Und das war noch nicht alles. Ihr schweres Krönungskleid war ihr schon die ganze Zeit über lästig gewesen. Es musste verschwinden. Mit einer einzigen Handbewegung schuf sie ein neues Kleid, das viel besser zu ihrer neuen Persönlichkeit und ihrem Stil passte. Etwas Leichtes und Fließendes in hellem leuchtendem Blau mit Eiskristallen als Schmuck. Endlich war der kratzende Kragen weg, und die weiten Ärmel behinderten ihre Bewegungen nicht mehr. Das neue Kleid war schulterfrei und enthüllte ihre Halspartie, ihre Arme wurden von geschmeidiger Seide umhüllt. Ein durchscheinender Umhang mit einem Muster aus Schneeflocken vervollständigte ihre Garderobe. Alles war genauso einzigartig wie sie selbst.

				Als sie ihre Festung und ihre Kleider fertiggestellt hatte, ging die Sonne über den Bergen auf. Elsa trat auf einen ihrer Balkone und bewunderte die majestätische Schönheit ihres neuen Reichs.

				Anna wird es hier gefallen, dachte sie zufrieden.

				Sie musste sie nur noch finden.

				Als sie über den Schnee und das Eis sah, überlegte Elsa, wo wohl Grand Pabbie und die Trolle wohnten. Wenn sie sich nicht auf dem Gipfel dieses Berges versteckten, wo konnten sie sonst sein? Sie trommelte mit den Fingern auf das Geländer des Balkons und dachte wieder über ihre Vision nach. In der Nacht, als ihre Eltern sie in die Berge gebracht hatten, hatte ihr Vater eine Landkarte bei sich gehabt.

				Denk nach, Elsa. Wonach hat er gesucht? Wohin sind wir gegangen? Es war so etwas wie ein Tal.

				Das Tal der lebenden Felsen! Diesen Namen hatte sie in dem Brief gelesen. Dort musste Grand Pabbie sich verstecken. Elsa überlegte, wie lange sie gebraucht hatte, um die Entfernung bis zum Nordberg zu überwinden, und schätzte, dass das Tal der lebenden Felsen einen Tagesmarsch entfernt war. Sie würde sich auf den Weg machen und den Berg wieder hinabsteigen. Unwillkürlich musste sie gähnen. Seit Tagen schon hatte sie sich nicht mehr ausgeruht. Sie wollte schlafen. Wenn sie erwachte, wollte sie sich auf ihre nächste Reise begeben, die sie hoffentlich zu ihrer Schwester führte.

			

		

	
		
			
				

				Neunzehntes Kapitel

				Anna

				Der ist ja toll!“, rief Anna, als sie sich neben Kristoff auf die Bank setzte und seinen Schlitten bewunderte.

				Er war viel größer und schöner als der Schlitten ihres Vaters. Die obere Hälfte war aus poliertem dunklem Holz gefertigt, die untere Seite war schwarz und rot bemalt mit hellbraunen Dreiecken, die den Rand verzierten. Wenn sie das Muster anschaute, musste sie an Zähne denken. Sie machten deutlich, dass man sich mit diesem Schlitten gar nicht erst anzulegen brauchte. Anna warf ihren Sack nach hinten, wo er neben Kristoffs roter Laute und der Bergsteigerausrüstung landete.

				„Vorsichtig!“, blaffte Kristoff sie an. „Du hättest beinahe meine Laute kaputt gemacht.“

				„Entschuldige!“ Anna zuckte zusammen. „Ich wusste ja nicht, dass du dein Instrument mitnimmst. Viel Zeit zum Spielen wirst du in den nächsten Tagen nicht haben.“

				Kristoff warf ihr einen Blick zu. „Ich nehme sie mit, weil in diesem Schlitten alle Sachen sind, die Sven und mir gehören. Wir haben den Schlitten endlich abbezahlt. Darum würde es mir gar nicht gefallen, wenn ausgerechnet jetzt etwas kaputtgeht.“

				„Ich hab’s verstanden.“ Anna war froh, dass sie an ihre Fausthandschuhe gedacht hatte, als sie sich aus dem Haus geschlichen hatte. Sie versuchte doch nur, sich zu unterhalten. Woher sollte sie denn wissen, dass Kristoff nicht in einem Haus lebte, so wie sie? Und nun lief sie heimlich von zu Hause fort, um Arendelle zu retten. Ihre Eltern würden das hoffentlich verstehen.

				Andererseits dürften sie nicht besonders begeistert sein, wenn sie erfuhren, dass sie Harmon in Begleitung des Eislieferanten verlassen hatte, also praktisch mit einem Fremden.

				Was tue ich da eigentlich? Wie sollte denn ein Mädchen, das sein Dorf noch nie verlassen hatte, ein ganzes Königreich vor einem Schneesturm retten, der mitten im Sommer über das Land hergefallen war?

				Ich folge nur meiner Eingebung, entschied sie. Meine Intuition, mein Gefühl – oder was auch immer – sagt mir, dass jemand dort draußen mich sucht. Entweder es war das, oder der Schnee hatte sie verrückt gemacht.

				Der Schlitten ruckte über einen Huckel, und sie prallte gegen Kristoff. Kurz schauten sie einander an. Anna lief knallrot an. Hastig rutschte sie zur Seite, damit das nicht wieder passierte.

				„Halt dich gut fest“, riet Kristoff, während er nach vorn starrte und die Zügel knallen ließ. „Wir werden jetzt schneller.“

				Schnelligkeit war genau das, was sie brauchte. Sie musste nach Arendelle, um herauszufinden, was die Ursache für diesen Wetterumschwung war. Anschließend musste sie schleunigst zurück nach Harmon, bevor ihre Eltern sich Sorgen machten. Aber war das nicht reines Wunschdenken? Ganz bestimmt waren sie jetzt schon sehr beunruhigt.

				Entspann dich, Anna, sagte sie sich. Konzentriere dich auf deinen Plan und genieße die Fahrt. Endlich war es so weit, sie verließ ihr Dorf! Sie streckte ihre Füße aus, legte die Stiefel auf den Schlittenrand und sagte: „Ich mag es schnell.“

				„He, he, he!“ Kristoff klopfte auf ihre Schuhe. „Runter mit den Füßen. Das ist alles frisch lackiert. Also mal im Ernst, wo bist du denn aufgewachsen, in einem Stall?“ Er spuckte auf das Holz und rieb es mit dem Ärmel blank.

				Ein bisschen von seiner Spucke flog ihr ins Gesicht. Sie wischte es mit dem Handschuh ab. „Nein, ich bin in einer Bäckerei aufgewachsen. Und du?“

				„Irgendwo nicht weit von hier.“ Er behielt den Weg im Blick. „Pass gut auf jetzt, wir müssen uns vor den Wölfen in Acht nehmen.“

				Anna seufzte. Er wollte nichts über sich preisgeben. Sie fuhr nach Arendelle in Begleitung eines vollkommen Fremden.

				Aber sehr lange würden sie sich nicht fremd bleiben. Immerhin lag eine zweitägige Reise vor ihnen, die sie den ganzen Berghang hinunterführte.

				Als sie müde wurden, machten sie in einer Scheune Rast. Kristoff fragte nicht einmal nach, ob sie dort übernachten durften. Noch vor Sonnenaufgang standen sie auf und setzten ihre Reise fort. Erwartungsfroh schaute Anna nach vorn und sah, wie Arendelle immer näher rückte. Als am Nachmittag das Schloss in Sicht kam, war sie so von Ehrfurcht erfüllt, dass kein Wort mehr über ihre Lippen kam.

				Arendelle war genauso beeindruckend, wie sie es sich vorgestellt hatte. Obwohl das Schloss von Eis und Schnee bedeckt war, sah es einfach großartig aus, wie es da malerisch zwischen den Bergen lag. Und die Stadt, die sich darum ausbreitete, war zehnmal größer als Harmon.

				„Oha!“, staunte Kristoff. „Sieh mal den Fjord.“ Er deutete zum Hafen.

				Dutzende Schiffe lagen schräg auf dem gefrorenen Wasser. Der ganze Hafen war mit Schnee und Eis überzogen und sah aus wie ein Schiffsfriedhof. Auch die Stadt wirkte unheimlich. Obwohl helllichter Nachmittag war, hielt sich bei diesem Wetter niemand auf den Straßen auf. Alle Lampen und grün-goldenen Flaggen mit der Silhouette von Prinzessin Elsa waren starr gefroren.

				„Wir sollten zum Schloss fahren“, schlug Kristoff vor. „Vielleicht weiß dort jemand, was hier vor sich geht.“

				„Bieg einfach hinter dem Schlachterladen rechts ab, dann kommen wir zu den Stallungen“, sagte Anna, ohne nachzudenken.

				Kristoff blickte sie verwundert an. „Ich dachte, du warst noch nie hier.“

				Der Schlachter war direkt vor ihnen. Die Stallungen lagen tatsächlich dahinter. Ein kalter Schauer lief Anna über den Rücken.

				„Bin ich auch nicht“, wisperte sie. Aber woher kannte sie den Weg?

				Sie gelangten in den Schlosshof. Dort hatte sich eine Menschenmenge um ein großes Feuer versammelt, das in der Nähe des Tors brannte. Kristoff stieg vom Schlitten und gab Sven ein paar Karotten.

				„Lass uns mal nachsehen, was da los ist“, meinte Anna und tätschelte den Rücken des Rentiers. „Vielen Dank, Sven. Jetzt darfst du dich erst mal ausruhen.“

				Als sie näher kamen, bemerkte Anna, wie Männer in grünen Uniformen Decken und Umhänge an Menschen verteilten, die dafür anstanden. Danach wurden die Bedürftigen zu einem Stand dirigiert, wo sie sich einen Krug mit heißem Glühwein abholen konnten.

				Anna schaute auf und hielt die Luft an. Das Wasser der Fontäne aus dem Brunnen war im Flug gefroren und beschrieb einen Bogen, der gleichzeitig schön und furchterregend aussah. Sie hatte noch nie Wasser gesehen, das auf diese Art zu Eis erstarrt war. In der Mitte des Brunnens stand eine Bronzeskulptur, die das Königspaar mit der Prinzessin als kleinem Mädchen zeigte. Anna lehnte sich über das Geländer, um genauer hinschauen zu können. Dann hörte sie jemanden rufen.

				„Die Thronfolgerin hat das Land verhext!“ Ein kleiner, magerer Mann in Uniform mit Brille und weißem Schnurrbart stand auf der Schlosstreppe und sprach jeden an, der ihm zuhören wollte.

				Die Thronfolgerin? Verhext? Da war es schon wieder, dieses Wort. Anna gesellte sich zu den Zuhörern.

				„Warum sollte Elsa Arendelle Schaden zufügen?“, fragte jemand.

				Andere murmelten ihre Zustimmung.

				„Das würde sie nie tun!“, rief ein anderer Mann aus. Er war grauhaarig, hatte einen Bauch und sah gutmütig aus, im Gegensatz zu dem mageren Mann in Uniform. „Liebe Leute, die Prinzessin würde euch nie etwas zuleide tun. Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um sie zu finden und diesen Wintereinbruch zu stoppen. Wie ich schon vor einigen Tagen sagte: Das Schloss steht allen Bedürftigen offen. Wir haben genug Nahrungsmittel und Decken für alle.“

				„Stellt euch doch nicht dumm!“, schrie der dünne Mann. „Das Essen wird bald aufgebraucht sein. Wir können nicht ewig in dieser Kälte überleben!“

				„Hört nicht auf den Herzog von Pitzbühl“, entgegnete Lord Peterssen. „Wir müssen Ruhe bewahren.“

				„Was sollen wir denn tun?“, fragte eine Frau mit einem Baby vor der Brust, um das sie ihren Mantel geschlungen hatte. „Mein ganzes Gemüse ist erfroren.“

				„Wir waren nicht darauf eingestellt, dass es mitten im Sommer zu einem Wintereinbruch kommt“, rief ein Mann. „Wir haben noch nicht einmal angefangen, Wild für die Wintervorräte zu erlegen. Wir werden nicht genug zu essen haben, wenn das Wetter sich nicht ändert.“

				Der Herzog lächelte. „Habt keine Angst! Prinz Hans von den Südlichen Inseln wird uns retten.“

				Die Menge klatschte halbherzig, aber Lord Peterssen murmelte etwas vor sich hin und wandte sich ab. Anna war froh zu hören, dass Prinz Hans die Absicht hatte, alle zu retten. Aber wie wollte er das tun? Und vor wem wollte er sie erretten? Oder hatte er die Fähigkeit, das Wetter zu ändern?

				„Entschuldigt bitte, aber wer ist Prinz Hans?“, fragte sie laut.

				„Was machst du denn da?“, brummte Kristoff zornig.

				„Ich frage nach.“ Anna fasste ihn an der Hand und zog ihn mit sich durch die Menge, bis sie direkt vor der Schlosstreppe standen.

				„Habt Ihr denn nicht zugehört“, fragte der Herzog ruppig. „Der Prinz hat eine Weile in Arendelle gelebt und kennt sich daher mit den Belangen des Königreichs gut aus. Er hat sich großzügig angeboten, unser Problem zu lösen. Wir müssen sie aufhalten, bevor es zu spät ist.“

				„Wen aufhalten?“, hakte Anna nach.

				Der Herzog gestikulierte heftig. „Wart Ihr denn nicht da und habt gesehen, was sie angerichtet hat? Und das vor den Augen der Menschen, die gekommen waren, um ihrer Krönung beizuwohnen. Sie hätte mich beinahe umgebracht!“

				„Nein, tut mir leid, wir haben nichts davon mitbekommen“, sagte Anna. „Wir kommen gerade aus den Bergen. Mein Dorf liegt weit dort oben.“ Sie deutete auf einen kleinen Fleck, der kaum zu erkennen war. „Wir wollten gerade die Krönung der zukünftigen Königin feiern, als dieses Wetter über uns hereinbrach. Wir fragen uns auch, was geschehen ist. Wir sind gekommen, um Antworten zu finden. Deshalb bitte ich um Entschuldigung, wenn ich Sie frage, von wem Sie da sprechen.“

				„Von der Prinzessin!“ Der Herzog hüpfte aufgeregt herum. „Sie ist ein Monster!“

				„Die Prinzessin?“ Annas Herz schlug heftig, und ihre Ohren klingelten. Ich muss sie finden, dachte sie, ohne zu wissen, warum sie das unbedingt wollte. „Was hat Prinzessin Elsa euch angetan? Hat sie jemanden verletzt?“

				„Nein, das hat sie nicht“, schaltete Lord Peterssen sich ein. „Die Prinzessin würde nie jemandem etwas zuleide tun. Sie hat Angst bekommen und ist davongelaufen, aber sie wird zurückkommen. Sie wird ihr Volk niemals im Stich lassen.“ Er warf dem Herzog einen tadelnden Blick zu. „Ich möchte darum bitten, dass Ihr damit aufhört, sie ein Monster zu nennen.“

				„Sie hat den Fjord zufrieren lassen“, rief ein Mann. „Wir können unsere Schiffe nicht mehr benutzen!“

				„Wir sind von der Welt abgeschnitten, und das ist ihre Schuld“, rief ein anderer.

				„Wie soll ich meine Familie ernähren, wenn wir keine Nahrungsmittel bekommen?“, schrie eine Frau, während weiter entfernt ein Baby weinte. „Mit ihren Zauberkräften hat sie das ganze Königreich mit Schnee und Eis überzogen. Wenn es dort, wo diese beiden herkommen, nicht anders ist, dann sind wir alle verdammt!“

				„Wartet mal“, hakte Kristoff nach. „Wollt ihr damit sagen, dass die Thronfolgerin diesen Schneesturm verursacht hat? Wie denn?“

				„Hexerei! Magie!“, schimpfte der Herzog. „Als ihre Kräfte entdeckt wurden, floh sie über den Fjord und erzeugte diesen ewigen Winter. Man muss ihr Einhalt gebieten! Prinz Hans ist hinter ihr her. Er wird sie hoffentlich wieder zur Besinnung bringen.“

				„Die Prinzessin hat magische Kräfte?“, wunderte sich Anna. „Sie hat den Schnee und das Eis erzeugt? Das ist unglaublich!“

				Der Herzog musterte sie misstrauisch. „Wer seid Ihr überhaupt, Fräulein?“

				Kristoff reckte sich und stellte sich schützend vor sie. Sie schob ihn beiseite.

				„Ich bin genauso wie Ihr daran interessiert, diesen Winter zu beenden“, sagte Anna bestimmt. „Und ich glaube nicht, dass es etwas nützt, wenn irgendwelche Drohungen in Bezug auf die Prinzessin ausgesprochen werden.“

				Der Herzog bedachte sie mit einem herablassenden Blick. „Ich schlage vor, Ihr sucht Euch ein warmes Plätzchen, bis Prinz Hans zurückgekehrt ist. Unter diesen Umständen werdet Ihr es wohl kaum wieder bis hinauf in die Berge schaffen. Es wird immer kälter. Der Winter wird erst vorbei sein, wenn wir die Prinzessin finden und ihren Wahnsinn beenden.“ Damit drehte er sich um und stolzierte zurück ins Schloss. Die Menschenmenge zerstreute sich.

				„Wartet!“, rief Anna. Aber der Herzog reagierte nicht. Irgendetwas an diesem Mann gefiel ihr ganz und gar nicht. „Glaubt Ihr denn, dieser Prinz Hans schafft es ganz allein, sie zu finden?“ Sie rannte hinter ihm her. Niemand hörte ihr zu. „Wartet!“ Sie drehte sich zu Kristoff um. Nur er und Lord Peterssen waren noch da. „Wenn die Prinzessin diesen Winter erzeugt hat, war das bestimmt ein Versehen. Sie ist darüber sicher sehr unglücklich.“

				Lord Peterssen wärmte sich die Hände am Feuer. „Und sie hat Angst. Wenn ich mir vorstelle, dass sie ihre besonderen Kräfte die ganze Zeit vor uns geheim gehalten hat – aus Angst, wir könnten sie verstoßen. Und es stimmt ja auch, die Menschen sind in Panik geraten, genau wie sie befürchtet hat. Vielleicht sollte sie zurückkommen und alles erklären …“ Er schaute zum Himmel, und einige Schneeflocken landeten in seinem Gesicht. „Ich hoffe nur, wir finden sie, bevor es zu spät ist.“

				Anna starrte die Bronzestatue der königlichen Familie an, die jetzt mit Eis überzogen war. „Ihre Magie ist etwas Besonderes, denn sie kann Schönes damit erzeugen.“

				„Wenn man diese Art Wetter mag“, erwiderte Kristoff und rückte etwas näher ans Feuer. „Niemand möchte mitten im Sommer Schnee haben.“

				„Nein, natürlich nicht.“ Lord Peterssen rieb sich die Hände, damit sie warm wurden. „Ich kann nur hoffen, dass Prinz Hans sie findet und zur Rückkehr überredet, damit wir alles wieder in Ordnung bringen können.“

				„Habt Ihr eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?“, fragte Anna.

				„Ich habe nicht gesehen, wie sie weggelaufen ist. Aber viele haben erzählt, sie sei über den Fjord gerannt und weiter in Richtung Nordberg. Das ist nicht sehr viel, ich weiß.“ Lord Peterssen rieb sich die Arme. „Ihr müsst mich jetzt entschuldigen, ich gehe besser wieder hinein. Möchtet Ihr nicht einen heißen Glühwein trinken, bevor Ihr Euch auf den Heimweg macht? Vielleicht gibt es bald einen Wetterumschwung, und der Rückweg fällt Euch leichter.“

				„Der Rückweg? Aber …“ Sie konnte doch nicht zurück. Nicht jetzt, nachdem sie erfahren hatte, dass der Schneesturm etwas mit Zauberei zu tun hatte. Sie musste den Sommer zurückholen und die Prinzessin finden.

				Anna verstand gut, dass die Prinzessin Angst hatte. Aber warum war sie Richtung Nordberg aufgebrochen? Gab es dort etwas Besonderes? Ihre Haut fing an zu kribbeln. Ich glaube, meine Aufgabe ist es, ihr zu helfen. Je mehr sie sich dem Schloss genähert hatten, umso stärker war Anna davon überzeugt gewesen. Und nun verspürte sie einen unerklärlichen Drang, das Schloss zu betreten. Aber warum? Wenn die Menschen recht hatten, war Elsa jetzt auf dem Weg in die Berge. Dennoch fühlte Anna sich wie magnetisch angezogen von den erleuchteten Fenstern und den Bogengängen des Schlosses. Sie ahnte, dass dort etwas auf sie wartete.

				„Möchtest du einen Glühwein?“, fragte Kristoff und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Ich mag ihn nicht besonders, aber wir sollten etwas essen und trinken, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Und ein paar Karotten für Sven auftreiben.“ Er sah, wie Anna zielstrebig an ihm vorbeiging. „He! Wo willst du denn hin?“

				Anna stieg bereits die Stufen zum Schlossportal hinauf. Wächter waren nirgends zu sehen, und die Menschenmenge hatte sich zerstreut. Dies war ein günstiger Moment.

				„He!“ Kristoff stellte sich ihr in den Weg. „Du kannst doch nicht einfach das Schloss betreten, ohne eingeladen worden zu sein.“

				„Ich wurde doch eingeladen. Gewissermaßen. Hat Lord Peterssen nicht gesagt, das Schloss sei offen für alle Bedürftigen?“ Anna duckte sich unter seinem Arm hindurch und stieg weiter die Treppen hinauf. Der Weg war frei. Sie konnte unbemerkt ins Schloss gehen und dann … Wer wusste das schon?

				„Lord Peterssen sprach von Menschen, die Hilfe benötigen.“ Kristoff geriet auf den eisigen Stufen ins Rutschen. „Der Glühwein wird draußen verteilt. Er hat nichts davon gesagt, dass wir reinkommen dürfen.“

				Aber sie wollte hinein. Es war, als würde das Schloss sie dazu auffordern. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, wusste aber nicht, wie sie das Kristoff erklären sollte. „Der Eingang wird nicht einmal bewacht. Es wirkt alles sehr einladend. Ich beeile mich. Ich will nur nach etwas schauen.“

				„Anna!“ Kristoff versuchte, mit ihr Schritt zu halten.

				Sie erreichte die oberste Stufe und öffnete die Tür. In dem Moment, als sie eintrat, spürte sie, wie eine eigenartige Ruhe sie erfüllte. Sie schaute hinauf zur hohen Decke der Eingangshalle, die sich über zwei Stockwerke erstreckte. In der Mitte des Raums war ein Aufgang mit zwei Treppen, die zu einer Galerie im ersten Stock führten. An den Wänden aller Ebenen hingen Gemälde mit Portraits.

				Warum kommt mir dieser Raum so bekannt vor?, fragte sie sich. Ich war doch noch nie hier. Sie schaute die Treppen hinauf und hatte plötzlich das Bild eines rothaarigen Mädchens in einem grünen Nachthemd vor Augen, das kichernd auf nackten Füßen die Treppe hinunterrannte.

				„Das war ich“, wisperte sie, zuckte überrascht zusammen und rannte auf die Treppen zu.

				„Geh bloß nicht da hoch! Bist du verrückt geworden?“ Kristoff packte sie am Arm, hielt aber inne, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Was ist denn?“

				Das Bild verschwand. Das verstehe ich nicht. Annas Knie gaben nach.

				„He, he!“ Kristoff fing sie auf. „Was ist denn los?“

				„Ich dachte … Ich …“ Anna wusste nicht, wie sie erklären sollte, was sie gerade gesehen hatte. Er würde sie doch für verrückt halten. Sie drehte sich um und rang nach Fassung. Dabei fiel ihr Blick auf das Bild der königlichen Familie. Anna trat näher und starrte das Bild an. Freya? Sie schnappte nach Luft. Die Königin sah Freya zum Verwechseln ähnlich. Wie konnte das sein? Sie streckte die Hand aus, um das Bild zu berühren, und wieder blitzte ein Bild auf. Sie sah sich selbst als junges Mädchen auf einer Bank sitzen. Ihre Füße hingen in der Luft, während ein Künstler ihr Portrait malte. „Nicht bewegen, Anna“, sagte der Künstler. Ihre Knie fingen wieder an zu zittern.

				„Ist alles in Ordnung?“, fragte Kristoff.

				„Es ist merkwürdig, aber ich habe das Gefühl, dass ich schon mal hier war.“ Sie klammerte sich an seinen Arm, um nicht hinzufallen.

				„Warst du das denn?“, fragte Kristoff leise.

				Sie schaute ihn an und sagte mit verzagter Stimme: „Nein.“

				„Wir sollten besser gehen.“ Er klang jetzt besorgt.

				„Das geht nicht. Hier ist irgendwo etwas, was ich finden soll.“ Sie ließ ihn los und stieg die Treppe hinauf ins nächste Stockwerk. Dieses Mal hielt er sie nicht auf, sondern folgte ihr schweigend durch einen lang gestreckten Korridor und an mehreren Zimmern vorbei. Draußen heulte der Wind. Anna stieg eine weitere Treppe nach oben. Dort hielt sie abrupt an, weil der Weg von großen, spitzen Eiszapfen versperrt wurde.

				Kristoff berührte einen der Eiszapfen. „Was ist denn hier passiert?“

				„Das muss die Prinzessin gewesen sein, als sie versuchte zu fliehen“, vermutete Anna. Aber wovor war sie geflohen? Was hatte ihr Angst eingejagt? Das Eis, das sie erzeugt hatte, sah beinahe wie eine Skulptur aus und zeigte Umrisse, die Anna nicht entschlüsseln konnte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. „Ich wusste gar nicht, dass der Winter so zauberhaft sein kann.“

				„Ja, das ist wirklich schön, nicht wahr?“, sagte jemand hinter ihnen. „Aber alles so farblos. Wie wäre es mit ein paar Variationen? Müssen wir denn aus allem die Freude herausbleichen?“

				Anna und Kristoff drehten sich um und erstarrten. Ein wandelnder Schneemann mit kurzen Beinen, einem runden Bauch und einem oval geformten Kopf, Zähnen und einer Karottennase kam auf sie zugeschaukelt. Über sich eine Wolke, aus der es schneite und die ihm überallhin folgte.

				„Ich denke da an etwas mehr Rot, Karmesin vielleicht, und dazu Chartreuse-Grün …“ Der Schneemann redete weiter, während er sich ihnen näherte. „Wie wäre es mit Gelb? Nein, kein Gelb. Gelb und Schnee? Brr … das geht nicht. Habe ich recht?“ Er zwinkerte Anna zu.

				Anna schrie auf und stieß ihn mit den Händen von sich. Dabei fiel sein Kopf herunter und landete in Kristoffs Armen.

				„Hallo!“, sagte der Kopf.

				„Ist das unheimlich!“ Kristoff warf den Schneemannkopf zurück zu Anna.

				„Ich will das nicht!“ Anna warf ihn wieder zurück.

				„Bitte lasst mich nicht fallen“, bat der Kopf, während sein Körper auf sie zurannte und mit den Armen aus Zweigen wedelte.

				Sofort hatte Anna ein schlechtes Gewissen. „Tut mir leid. Das wollte ich nicht.“ Sie sprach tatsächlich mit einem Schneemann. Wie war das möglich?

				„Na gut“, lenkte der Kopf ein. „Das war kein guter Anfang. Kannst du mich bitte wieder zusammenbauen?“ Der restliche Körper blieb geduldig neben ihr stehen.

				Meinte der Schneemann das ernst? Vorsichtig streckte sie die Hände mit dem Kopf aus.

				„Oje!“, rief sie gleich darauf aus, weil sie ihn versehentlich verkehrt herum aufgesetzt hatte.

				Der Schneemann war ganz verwirrt. „Moment mal, was sehe ich denn da? Warum hängst du plötzlich von der Decke wie eine Fledermaus?“

				„Entschuldige bitte und warte mal kurz.“ Sie drehte den Kopf um.

				„Oh! Vielen Dank!“, sagte der Schneemann. „Jetzt ist wieder alles richtig.“

				Anna war sich da nicht so sicher. Es schneite mitten im Sommer, die Prinzessin verfügte über die Macht, Eis zu erzeugen, und sie unterhielt sich gerade mit einem Schneemann. Gleichzeitig war ihr das alles merkwürdig vertraut. Als hätte sie etwas Ähnliches hier im Schloss schon einmal erlebt. Sie starrte den Schneemann an. Er kam ihr sehr bekannt vor, angefangen bei seiner Kopfform bis hin zu den Zähnen und den Armen aus Zweigen. Das ist ja derselbe Schneemann wie in meinen Träumen, erkannte sie jetzt. Er hat mich zu meinen Keksen inspiriert. Aber wie kann das sein, wenn ich ihn doch eben zum ersten Mal getroffen habe? Ihr Atem ging immer schneller. Kristoff beobachtete sie beunruhigt.

				„Ich wollte dich nicht erschrecken! Lass uns noch mal von vorn anfangen“, sagte der Schneemann. „Hallo, ihr beiden! Ich bin Olaf, und ich mag warme Umarmungen.“

				„Olaf“, wiederholte sie und versuchte, sich zu beruhigen. Ich kenne diesen Namen. Aber woher?

				„Und du bist …“ Olaf schaute sie freundlich-fragend an.

				„Oh … äh, ich bin Anna.“

				„Anna? Hoppla.“ Er kratzte sich am Kinn. „Ich glaube, ich sollte mich an irgendetwas wegen Anna erinnern. Aber ich weiß leider nicht mehr, an was.“

				Annas Herz schlug schneller. Sie trat näher. „Etwas erinnern?“

				„Und du bist …“, wandte sich Olaf an Kristoff und streckte einen Zweig aus.

				„Faszinierend“, murmelte Kristoff, als der Arm des Schneemanns sich in seinen Händen auf und ab bewegte, obwohl er gar nicht mit Olafs Körper verbunden war.

				„Das ist Kristoff“, antwortete Anna an seiner Stelle. „Wir sind zusammen hierhergekommen.“ Sie sah zu, wie der Schneemann umherging. Wenn Elsa Eis erzeugen konnte, konnte sie vielleicht auch sprechende und herumlaufende Schneemänner zaubern. „Olaf … hat Elsa dich gebaut?“

				„Ja. Warum?“

				Fortschritt!

				„Weißt du, wo sie ist?“ Anna hielt den Atem an.

				„Ja. Warum?“, fragte Olaf erneut.

				Ihre Hände wurden feucht. Olaf wusste, wo die Prinzessin war. „Meinst du, du könntest uns zu ihr führen?“

				Kristoff bog den Zweig. Anstatt zu zerbrechen, bog er sich von allein wieder zurück. „Wie funktioniert das denn?“ Der Zweig schlug ihm ins Gesicht.

				„He!“ Olaf holte sich seinen Arm zurück und steckte ihn wieder in seinen Körper. „Ich muss mich konzentrieren.“ Dann schaute er Anna an. „Ja. Warum?“

				„Das kann ich dir sagen. Wir möchten, dass Elsa uns den Sommer zurückbringt“, sagte Kristoff.

				„Den Sommer!“, rief Olaf begeistert. „Oh, ich weiß auch nicht, warum, aber den Sommer habe ich immer geliebt. Die Sonne und die Wärme.“

				„Wirklich?“ Kristoff musste beinahe lachen. „Ich könnte mir vorstellen, dass du nicht sehr viel Erfahrung mit Wärme hast.“

				„Aber selbstverständlich habe ich das“, protestierte Olaf. „Ich kenne den Winter, den Frühling, den Sommer und den Herbst. Aber ich musste mir die Jahreszeiten immer durch Elsas Fenster anschauen.“ Er seufzte. „Manchmal habe ich die Augen zugemacht und mir vorgestellt, wie es wäre, das Wetter draußen vor dem Schloss zu erleben. Oder zumindest außerhalb von Elsas Zimmer, aber das tue ich ja gerade. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Elsa kam nicht mehr zurück, nachdem Hans und der Herzog sie abgeholt hatten. Also bin ich losgegangen, um sie zu suchen.“ Wieder sah er Anna an. „Und sie hat nach dir gesucht.“

				„Nach mir?“ Anna trat zurück und stieß gegen Kristoff. „Sie kennt mich doch gar nicht.“ Ihr Herz schlug so stark, dass sie das Gefühl hatte, ihre Brust müsste zerspringen. In ihrem Kopf blitzten erneut Bilder auf. Sie hörte, wie das kleine Mädchen, das sie auf der Treppe gesehen hatte, lachte. Dann sah sie sich wieder auf der Bank sitzen als Modell für einen Maler. Nichts davon war ihr bekannt. Sie war noch nie in Arendelle oder im Schloss gewesen, und doch kam ihr alles so vertraut vor. Und auf Olaf zu treffen, schien einen ganz bestimmten Sinn zu haben. Sie hatte keine Ahnung, warum Olaf glaubte, er würde sie kennen. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass er recht hatte.

				„Bist du dir sicher?“, fragte Olaf.

				„Olaf, willst du uns helfen, Elsa zu finden?“ Sie streckte die Hand aus.

				Olaf nahm sie und führte sie den Flur entlang zur Treppe. „Komm! Elsa ist hier entlanggegangen. Lasst uns den Sommer zurückholen!“

				Kristoff folgte ihnen kopfschüttelnd. „Unterhalten wir uns hier etwa mit einem Schneemann?“

				„Ja! Wir können jetzt nicht nach Harmon zurückgehen. Wir müssen die Prinzessin finden und diesen Wintereinbruch rückgängig machen.“

				Kristoff seufzte. „Na schön, aber Sven wird das gar nicht gefallen.“

				Anna warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Schloss. Sie hatte das Gefühl, sie würde wieder hierher zurückkehren. Sie wusste nicht, was genau ihre Aufgabe war, aber wenn sie Elsa erst mal gefunden hatte, würden ihre Fragen sicherlich beantwortet.

				Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Herzog nicht bemerkte, der sich im Schatten verbarg und zuschaute, wie die drei das Schloss verließen.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzigstes Kapitel

				Elsa

				Erst als Elsa sich auf zu ihrer nächsten Reise machte, realisierte sie, dass sie keine Ahnung hatte, wo das Tal der lebenden Felsen war. In ihrer Erinnerung fanden sich keine Hinweise auf Orientierungspunkte oder einen bestimmten Weg, den ihre Familie damals eingeschlagen hatte. Sie war ja noch ein Kind gewesen. Und jetzt, wo Schnee und Eis das ganze Land wie mit einem weißen Tuch bedeckten, war es noch schwieriger, sich zurechtzufinden. Eine Landkarte wäre nützlich gewesen. Aber waren auf einer normalen Karte so magische Orte wie dieses Tal verzeichnet?

				Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste jemanden finden, der in den Bergen lebte und die Gegend sehr genau kannte. Elsa nutzte ihre magischen Kräfte, um die Dinge zu beschleunigen. Sie erzeugte einen Schlitten aus Eis, mit dem sie den Berg hinabfuhr. Mit wachsender Geschwindigkeit ging es den Hang hinab quer durch einen Wald. Als sie Rauchschwaden in der Ferne bemerkte, hielt sie direkt auf sie zu.

				Das Gebäude war teilweise von Schneewehen bedeckt. Das Schild auf der Veranda war mit Eis überzogen. Elsa tippte dagegen, und das Eis fiel herunter. Nun konnte sie lesen, was auf dem Schild stand: Oakens Hütte mit Sauna. Bevor sie anklopfte, hielt sie inne. Was wäre, wenn jemand dort drinnen sie erkannte? Wenn sie den Laden in einem Abendkleid betrat, würde man sie schnell identifizieren. Mit einer Handbewegung erschuf Elsa einen Umhang mit Kapuze in leuchtendem Königsblau. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen. Dann stieg sie die Stufen hinauf und ging in das Gebäude.

				Ein Mann in einem bunt gemusterten Pullover mit einem dazu passenden Hut hockte hinter der Ladentheke. „Ho-ho! Großer Sommerschlussverkauf!“, begrüßte er sie. „Badeanzüge, Badeschuhe und Sonnencreme aus eigener Herstellung – alles zum halben Preis. Falls Sie nach Winterkleidung suchen, muss ich sie leider enttäuschen. Wir haben nicht mehr sehr viel übrig.“ Er deutete in eine Ecke, wo ein einsamer Schneeschuh herumlag.

				„Vielen Dank, aber ich habe alles, was ich bei diesem Wetter benötige.“ Elsa blieb im Schatten stehen und sah sich in dem spärlich erleuchteten Laden um. Auf den Regalen lagen lauter Ausrüstungsgegenstände, angefangen bei Eispickeln bis hin zu Kleidung und Verpflegung. „Tatsächlich bräuchte ich eine Landkarte. Oder eine Wegbeschreibung zum Tal der lebenden Felsen.“

				Seine blauen Augen weiteten sich. „Ja, eine Landkarte habe ich, ja. Aber den Ort, den du erwähnt hast, von dem habe ich noch nie gehört.“ Er schob seinen mächtigen Körper durch die schmale Lücke zwischen Tresen und Wand und achtete peinlich genau darauf, die Bücher auf dem Regal nicht umzuwerfen. Er rollte eine große Karte auseinander und deutete auf bestimmte Punkte darauf. Darunter war auch eine bergige Gegend nordwestlich der Stelle, wo Elsa ihren Schlitten abgestellt hatte. „Ich hoffe, du findest, was du suchst, auch wenn dies kein geeignetes Wetter für größere Exkursionen ist. Niemand außer dir ist bislang auf die verrückte Idee gekommen, bei diesem Sturm vor die Tür zu gehen“, fügte Oaken hinzu. „Das ist ein ganz schöner Heuler, und das mitten im Juli. Woher kommt der wohl?“

				„Der Nordberg“, murmelte Elsa gedankenverloren. Sie drückte Oaken ein paar Münzen in die Hand. „Vielen Dank für die Karte.“ Sie eilte hinaus und warf den Umhang beiseite.

				Oaken hatte den Wind zu Recht als Heuler bezeichnet. Er war im Laufe des Tages immer stärker geworden und hatte einige Gegenden mit einer dicken Eisschicht überzogen. Elsa stieg wieder auf ihren Schlitten und nutzte ihre magischen Kräfte, um ihn anzutreiben. Sie überquerte den Fluss und glitt weiter auf ihr Ziel zu – das Gebirge im Norden, in dem sie das Tal vermutete. Die Landschaft änderte sich allmählich. Die schneebedeckten Wälder wurden von felsigem Gelände abgelöst. Irgendetwas an der Gegend kam ihr bekannt vor. Elsa hielt an und versteckte den Schlitten hinter einer Baumgruppe. Dann folgte sie einem felsigen Pfad, bis zu einer Stelle, wo sich ein Tal öffnete. Im Näherkommen wuchs ihre Gewissheit, dass sie am richtigen Ort war. Das Tal sah genauso aus wie in ihrer Erinnerung. Zahlreiche Geysire verteilten sich darin und sorgten mit ihrer Hitze dafür, dass der Wintereinbruch sich hier nicht bemerkbar machte. Über allem hing ein dichter Nebelschleier, der die Sicht behinderte. Aber sie entdeckte einen Kreis, in dem ungefähr hundert kleine Felsen auf eine merkwürdige Weise angeordnet waren. Als sie näher kam, ging ihr Atem immer schneller. Ja, das waren die Felsen, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Sie hatten sich bewegt und waren von allein herumgerollt, als ihr Vater die Trolle gerufen hatte.

				„Hallo?“ Elsa hörte, wie das Echo ihrer Stimme von den Felsen zurückgeworfen wurde. „Ich brauche eure Hilfe.“ Die Felsen bewegten sich nicht, also versuchte sie es auf eine andere Art. „Grand Pabbie? Hier ist Prinzessin Elsa von Arendelle. Ich suche nach meiner Schwester.“

				Plötzlich begannen die Felsen zu zittern. Elsa wich zurück, als sie sah, wie sie auf sie zurollten. Ein besonders großes Exemplar landete direkt vor ihren Füßen und verwandelte sich in einen Troll. Auch die anderen Felsbrocken nahmen die Gestalt von Trollen an. Sie erkannte den Troll mit der Halskette aus gelben Kristallen und dem Umhang aus Moos sofort wieder. Es war Grand Pabbie. Ihn hatte sie gesucht.

				„Hallo“, sagte sie. „Ich bin gekommen, weil ich deine Hilfe brauche.“

				„Prinzessin Elsa“, begrüßte er sie würdevoll. „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben.“

				Flehend sah sie ihn an. „Ich suche meine Schwester. In meinem Land scheint niemand etwas von ihrer Existenz zu wissen, aber ich erinnere mich an sie. Am Tag meiner Krönung habe ich sie wieder vor meinen Augen gesehen, als ich das Gemälde entdeckt habe, das meine Eltern und mich mit einem rothaarigen Mädchen zeigt. Ich wusste sofort, dass es Anna war.“

				Grand Pabbie nickte. „Ich verstehe.“

				„Meine Eltern brachten Anna und mich zu dir, als wir noch klein waren. Wir brauchten deine Hilfe.“ Sie konnte sich nicht länger beherrschen und brach in Tränen aus. „Ich weiß, dass ich sie versehentlich mit meinen magischen Kräften verletzt habe. Aber es geschah nicht mit Absicht“, flüsterte sie.

				„Natürlich nicht, mein Kind.“ Grand Pabbie streckte die Hand aus, und Elsa kniete vor ihm nieder und legte ihre Hände in seine. Sie fühlten sich sehr rau und kalt an.

				„Ich wollte nicht, dass sie ihre Erinnerung verliert. Irgendwie muss ich wohl in deinen Zauberspruch eingegriffen haben. Und dann ist alles schiefgegangen“, sagte sie schluchzend. „Ich habe meine Schwester verloren und meine Kräfte.“

				„Es war ein großer Fehler“, stimmte er zu.

				„Bis vor einigen Jahren wusste ich gar nicht, dass ich über magische Fähigkeiten verfüge. Sie tauchten plötzlich wieder auf, als meine Eltern starben.“ Die Erinnerung daran war noch immer so schmerzlich, dass Elsa es kaum über die Lippen brachte.

				„Wir waren alle sehr traurig, als wir vom Hinscheiden deiner Eltern hörten“, sagte Grand Pabbie, und die Trolle neben ihm nickten.

				„Vielen Dank. Das Leben ohne sie war sehr schwierig“, gab sie zu. „Als ich erfuhr, dass ich eine Schwester habe, habe ich neue Hoffnung geschöpft.“ Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. „Nun will ich sie unbedingt finden. Kannst du mir nicht helfen?“

				„Elsa, ich verstehe deinen Schmerz, aber du musst mir jetzt gut zuhören“, verlangte Grand Pabbie, und die anderen Trolle verfielen in angespanntes Schweigen. „Du darfst nicht nach ihr suchen.“

				Elsa entzog ihm ihre Hände. „Warum denn nicht?“

				„Diesen Zauber, der euch auseinandergebracht hat, verstehe nicht einmal ich vollständig“, erklärte er. „Wenn du inzwischen wieder in der Lage bist, dich an Anna zu erinnern, dann scheint der Zauber schwächer zu werden. Aber erst, wenn er ganz gebrochen ist, kannst du eingreifen.“

				Zauber? Eingreifen? Sie wollte doch nur wieder mit ihrer Schwester zusammen sein. „Das verstehe ich nicht.“ Elsa weinte nun hemmungslos. „Warum sind wir denn verzaubert? Willst du mir nicht helfen, sie zu finden? Von meiner Familie ist nur Anna noch übrig.“

				Grand Pabbie seufzte tief. „Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Ich kann nicht. Du musst noch eine Weile warten.“

				„Warten? Wir sind schon seit so vielen Jahren getrennt!“ Sie schluchzte. „Anna ist alles, was mir noch geblieben ist. Warum musst du diesen Zauber bestehen lassen, der uns nicht zusammenkommen lässt?“

				„Du hast viel durchgemacht, mein Kind, ich weiß. Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?“

				„Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich meine Hand ausstreckte, um zu verhindern, dass du Annas Erinnerungen auslöschst.“ Sie sah ihn an. „Dann bekam ich Angst, meine Zauberkräfte könnten sie getötet haben. Später fand ich einen Brief meiner Eltern, in dem stand, dass Anna noch lebt. Aber … ich musste flüchten, bevor ich herausfinden konnte, wo sie ist und warum wir getrennt wurden.“

				Er streckte wieder seine Hände aus. „Vielleicht kann ich das Übrige ergänzen.“ Grand Pabbie berührte ihre Stirn, dann fuhr er mit der Hand durch die Luft. Eine bläulich weiße Linie aus Sternen folgte seiner Geste. Sie flogen in den Himmel und formten sich zu einem Bild, auf dem Elsa mit den Trollen zu sehen war. Sie erkannte das Bild sofort. Auch ihre Eltern und Anna waren zu sehen. Es war die Nacht, in der sie ihre Schwester versehentlich mit ihren Zauberkräften verletzt hatte.

				Sie sah eine Wiederholung der Szene, die sie am Tag ihrer Krönung vor Augen gehabt hatte. Wieder sah sie sich als junges Mädchen, das die Hand ausstreckte, um zu verhindern, dass Grand Pabbie Annas Erinnerungen auslöschte. Grand Pabbie und ihre Mutter versuchten noch, sie aufzuhalten, aber sie kamen zu spät. Als ihre Hand die des Trolls berührte, gab es eine Explosion aus blauem Licht. Damit hörten Elsas Erinnerungen auf, aber Grand Pabbies Vision ging noch weiter.

				Elsa sah, wie Grand Pabbie und sie selbst zu Boden geschleudert wurden. Die Trolle rannten weg und suchten Deckung, ihre Eltern warfen sich schützend vor Anna. Als der Rauch sich auflöste, sah sie sich selbst ausgestreckt auf dem Boden. Ihre Mutter legte Anna vorsichtig ins Moos und eilte zu ihr.

				„Was ist mit meiner Tochter passiert?“ Ihr Vater trat dazu. Es war kaum auszuhalten, das alles mitanzusehen.

				„Meine Kräfte haben sich mit denen von Elsa verbunden“, keuchte Grand Pabbie atemlos. „Ich glaube, dadurch wurde der Zauber verändert.“

				„Was bedeutet das?“, fragte ihr Vater.

				Voller Entsetzen wurde Elsa Zeugin, wie Anna einfror, zuerst die Füße, dann die Beine. Das Eis drohte, den ganzen Körper zu erfassen.

				Grand Pabbie drehte sich gerade noch rechtzeitig um. „Eure Majestät, nehmt Elsa!“, rief er dem König zu. „Lauft mit ihr dort hinauf! Schnell!“

				Ihr Vater hob sie hoch und trug sie die Steinstufen zum Ausgang des Tals hinauf. Als ihre Mutter sah, wie Annas Körper zu Eis erstarrte, rannte sie zu ihr, aber sie konnte nichts dagegen tun. Auch Grand Pabbie nicht. Elsas Herz schlug bis zum Hals, als sie diese Szene mit ansehen musste. Es war ein schreckliches Durcheinander. Sogar einige der Trolle weinten, alle hatten Angst. Aber als die Entfernung zwischen Elsa und Anna zunahm, begann das Eis in Anna zu schmelzen. Ihre Mutter hob sie hoch und drückte sie an sich. Sie schluchzte erleichtert auf.

				„Was ist denn mit ihr passiert?“, fragte sie weinend. „Ich verstehe das nicht. Ich dachte, du hättest das Eis zum Verschwinden gebracht.“

				Grand Pabbie kniete sich neben Anna und legte seine Hände auf ihre Wangen. Er schaute zum König, der weiter oben stand und Elsa in den Armen hielt. Dann stand er auf, ging zum König und legte auch Elsa die Hände an die Wangen. Im ganzen Tal war es still, als er wieder zurückkam und in die Mitte des Kreises trat, wo die Königin Anna umarmte.

				„Grand Pabbie, was hat das zu bedeuten?“, fragte einer der Trolle.

				„Ich fürchte, sie wurden verzaubert“, flüsterte er.

				„Verzaubert?“, wiederholte ihre Mutter. „Aber wie denn?“

				„Es geschah, als die magischen Kräfte von Elsa und mir sich überlagerten“, erklärte er. „Wir versuchten gegensätzliche Dinge. Ich wollte Annas Erinnerungen auslöschen, Elsa wollte sie erhalten. Das Zusammentreffen erzeugte etwas anderes – einen Zauber.“ Sein Blick wanderte zwischen dem König und der Königin hin und her. „So wie es scheint, hat Elsa vergessen, dass sie über Zauberkräfte verfügt.“

				„Aber sie wird sich wieder daran erinnern?“, fragte ihre Mutter.

				„Wahrscheinlich. Aber im Augenblick werden ihre Kräfte durch ihre Angst um ihre Schwester überdeckt“, erklärte Grand Pabbie. „Sie wird sich nicht daran erinnern, bis dieser eigenartige Zauber wieder vergeht.“

				„Und wann wird das sein?“, fragte ihr Vater.

				Grand Pabbie blickte sie ernst an. „Wenn sie ihre Schwester mehr braucht als jemals zuvor.“

				„Aber sie brauchen einander doch jetzt schon“, sagte ihre Mutter verzweifelt.

				„Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen – das bringt die Magie so mit sich“, sagte Grand Pabbie freundlich. „Magie kann Unvorhersehbares erzeugen, vor allem wenn mehrere Kräfte zusammentreffen. Anscheinend hat der Zauber die Schwestern auf verschiedene Weise beeinflusst. Anna kann sich nicht in die Nähe von Elsa begeben, ohne dass ihr Körper gefriert. Und wenn das Eis ihr Herz erfasst, kann es sie umbringen.“ Ihre Mutter brach in Tränen aus. „Und Elsa ist zwar körperlich unversehrt, kann aber nicht überleben ohne die Liebe ihrer Schwester. Denn sie ist ihre größte Freude.“

				Für Elsa war es eine einzige Qual, der Vision von Grand Pabbie zuzuschauen. Das alles war ihre Schuld. Wenn sie nicht eingegriffen hätte, als Grand Pabbie seinen Zauber einsetzte, wäre Anna nicht verletzt worden. Deshalb hatte man sie getrennt: Wenn Elsa in Annas Nähe kam, würde es sie umbringen. Wie hatten ihre Eltern ihr das nur vergeben können?

				„Kannst du den Zauber nicht rückgängig machen?“, fragte ihr Vater mit belegter Stimme.

				Grand Pabbie schaute zum Himmel, dann zur Erde, bevor er antwortete. „Ich fürchte, das ist nicht möglich.“ Ihre Mutter weinte noch heftiger. „Aber es gibt Hoffnung. Ein Zauber, der in Emotionen aufgehoben ist, vergeht mit der Zeit. Er wird nicht für immer anhalten. Wenn die Zeit gekommen ist – und die Mädchen einander mehr brauchen als je zuvor –, wird der Bann gebrochen.“

				Die Königin schaute auf. Ihre Augen waren gerötet. „Du meinst, es wird der Tag kommen, an dem Anna und Elsa wieder zusammenkommen?“

				„Ja.“ Grand Pabbie blickte hinauf zum Polarlicht, das sich über den Himmel ausbreitete. „Ich weiß, dass dies nicht die Antwort ist, die ihr sucht, aber die Liebe eurer Töchter zueinander kann jeden Zauber brechen.“ Ihre Mutter lächelte trotz der Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. „Aber erst einmal müssen sie voneinander getrennt werden. Niemand weiß, wie lange der Zauber anhält.“

				Die Trolle auf der Wiese tuschelten aufgeregt miteinander über das, was sie gerade gehört hatten. Ihre Eltern versuchten, sich in ihrer neuen Realität zurechtzufinden, aber sie waren zutiefst erschüttert.

				„Wie sollen wir ihnen das bloß erklären?“, fragte ihre Mutter. „Es wird ihnen das Herz brechen.“

				„Die beiden waren ein Herz und eine Seele“, führte ihr Vater ratlos an. „Wir können sie nicht voneinander fernhalten.“ Er schaute die Königin an. „Sollen wir sie etwa in verschiedenen Flügeln des Schlosses gefangen halten?“

				„Nein, das wäre auch nicht sicher. Sie würden es nicht verstehen. Und wie schnell ist ein Unfall geschehen. Sie sind noch jung und könnten diese Verantwortung nicht tragen.“

				„Das ist wahr“, stimmte der König ihr zu. „Und wenn bekannt würde, was passiert, wenn Anna und Elsa sich zu nahe kommen, wäre das Wasser auf den Mühlen unserer Feinde. Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Töchter ein Pfand in den Händen unserer Widersacher werden“, sagte er entschieden.

				„Nein“, sagte ihre Mutter tränenüberströmt. „Aber was sollen wir jetzt tun?“

				Grand Pabbie schaute das Königspaar mit traurigen Augen an. „Getrennte Flügel reichen nicht, fürchte ich. Und der König hat recht: Die Welt darf nichts von Annas und Elsas Schwächen wissen. Sie sind beide Thronerben. Es wäre zu riskant.“

				Elsa sah, wie schwer Grand Pabbies Worte auf ihren Eltern lasteten.

				Die Königin war untröstlich. „Sie werden eine Trennung nicht verkraften. Ich kenne doch meine Töchter.“

				Grand Pabbie dachte kurz nach. „Vielleicht kann ich zumindest da helfen. Magie kann das Unmögliche möglich machen. Ich kann einen Zauber bewirken, der die Identität eurer Kinder für alle bis auf euch beide verbirgt. Dadurch sind eure Töchter in Sicherheit. Niemand kann ihnen deswegen schaden, und ihre empfindsamen Herzen werden geschützt, wenn wir ihnen die Erinnerung an die Schwester nehmen.“ Ihre Mutter sah bestürzt aus. „Nur, bis der Zauber aufgehoben ist“, versicherte er. „Wenn wir dies tun, wird keine von beiden sich an die andere erinnern, wenn sie aufwachen.“

				Man sah ihrer Mutter deutlich an, wie sehr sie das mitnahm. Ihr Blick wanderte von der einen Tochter zur anderen. „Das fühlt sich so grausam an. Aber uns bleibt wohl keine andere Wahl.“ Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. „Zumindest müssen sie dann nicht mit der schrecklichen Wahrheit leben, von der nur ihr Vater und ich wissen.“

				„Es ist wirklich nicht fair“, stimmte ihr Grand Pabbie tief bekümmert zu.

				Die Königin stand auf. Ihre Unterlippe bebte, als sie ihren Mann ansah. „Wir müssen Grand Pabbie helfen. Wir müssen sie dazu bringen, die jeweils andere zu vergessen, bis der Bann gebrochen ist. Und wir müssen für beide einen sicheren Aufenthaltsort finden. Das ist die einzige Möglichkeit.“

				Ihr Vater war genauso niedergeschmettert wie ihre Mutter. „Aber wie sollen wir entscheiden, welche von beiden bei uns bleibt?“

				Sogar einige der Trolle weinten voller Mitgefühl. Elsa sah sich die Szene an und vergoss ebenfalls bittere Tränen. Sie konnte den Schmerz ihrer Eltern kaum ertragen. Schließlich ergriff ihre Mutter das Wort.

				„Elsa wird bei uns bleiben“, entschied sie. „Sie ist die Nächste in der Thronfolge, und ihre magischen Kräfte sind so stark, dass sie sie nicht selbst kontrollieren kann.“ Auch ihr Vater weinte nun. „Auch du, Agnarr, weißt, dass es so sein muss. Wenn Elsa sich ihrer Fähigkeiten erinnert, müssen wir ihr helfen, damit umzugehen.“

				Ihr Vater nickte. „Du hast recht. Aber wohin soll Anna gehen?“, fragte er mit gebrochener Stimme.

				„Gibt es eine Person, der du deine Tochter anvertrauen kannst und die sie behandeln wird, als wäre sie ihr eigenes Kind?“, fragte Grand Pabbie ihre Mutter.

				„Die gibt es“, sagte sie leise. „Ich könnte ihr alles anvertrauen. Aber ein Kind großzuziehen, ist eine schwere Bürde.“

				„Keine Aufgabe ist zu groß, wenn sie mit Liebe bewältigt wird“, erinnerte sie Grand Pabbie. „Und um deinen Schmerz zu lindern, könnte Anna vor aller Augen versteckt werden. Ihr werdet die Einzigen sein, die ihre wahre Herkunft kennen. Du kannst sie auch weiterhin sehen, wenn du möchtest. Aber sie wird ihre wahre Identität nicht kennen.“

				Beiden Eltern liefen Tränen über die Wangen. Ihr Vater wandte sich an Grand Pabbie. „Tu, was du tun musst. Aber bitte beschütze unsere Töchter.“ Er zögerte, weil er es kaum auszusprechen wagte. „Hilf Elsa zu vergessen, dass sie eine Schwester hat, und eliminiere Annas Erinnerungen an ihre Vergangenheit. Und lösche alle Erinnerungen an Annas Existenz in unserem Reich aus.“

				Elsa konnte die Entscheidung ihrer Eltern gut nachvollziehen, aber sie spürte auch den Schmerz, der damit einhergegangen war und der ihrem eigenen entsprach. Wenn sie doch nur nicht eingegriffen hätte …

				Grand Pabbie schloss die Augen und hob erneut die Hände zum Himmel. Die Bilder von Annas und Elsas Leben schwebten wie Wolken über ihnen. Er schob diese Bilder alle zusammen und legte eine Hand auf Annas Stirn. Dann stieg er die Treppe hinauf und tat bei Elsa das Gleiche. Ein greller weißer Blitz flackerte mit der Wucht eines Erdbebens über das Tal, fegte über das Königreich und verschwand.

				„Es ist vollbracht“, sagte Grand Pabbie. „Und nun habe ich noch ein Geschenk für euch – eure Zukunft.“

				Wieder hob er die Arme gen Himmel und zeigte ihren Eltern neue Bilder. Auf einem war Anna in einem Dorf in den Bergen zu sehen, wie sie zusammen mit anderen Kindern fröhlich in einem Hof spielte. Auf dem anderen sah man Elsa mit ihrem Vater in der Bibliothek sitzen und lernen. Beide Mädchen lächelten. Es ging ihnen gut, bis auf die Tatsache, dass sie nicht mehr zusammen waren. Ihre Eltern rangen sich trotz ihrer Traurigkeit ein Lächeln ab.

				„Wenn die Zeit gekommen ist, werden sie sich erinnern und wieder zusammenkommen“, versprach Grand Pabbie.

				Das war das Letzte, was Elsa hörte, bevor Grand Pabbie ihre Erinnerungen im Himmel berührte und sie mit einer Hand einsammelte, die er dann gegen seine Stirn drückte.

				„Verstehst du jetzt, warum es nicht gut ist, wenn du Anna findest?“, fragte er freundlich.

				„Aber ich erinnere mich wieder an Anna“, sagte Elsa bestimmt. „Bedeutet das nicht, dass der Zauber gebrochen ist?“

				Grand Pabbie schüttelte den Kopf. „Er beginnt, schwächer zu werden. Wenn er wirklich aufgehoben wäre, würde sich auch das ganze Königreich an deine Schwester erinnern.“

				Elsas Mut sank. Grand Pabbie hatte recht. Sie war noch immer die Einzige, die wusste, wo Anna war. Abgesehen von Olaf, aber der war eine sehr unsichere Informationsquelle. Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Woher weißt du denn, dass Anna sich nicht an mich erinnert? Was ist, wenn sie auch nach mir sucht?“

				Grand Pabbie rang die Hände. „Das wüsste ich doch. Und du auch. Elsa, du musst geduldig sein. Ich kann über dieses Tal hinausblicken, und ich weiß, wie die Angst sich auf deine Fähigkeiten auswirkt. Das ganze Land wurde von einem ewigen Winter erfasst.“

				„Ich wollte doch nicht, dass das geschieht. Und ich weiß nicht, wie ich es rückgängig machen kann.“

				„Du wirst es herausfinden“, versicherte er ihr. „Du musst dich darauf konzentrieren, deine Kräfte zu kontrollieren. Der Rest kommt von allein. Der Zauber wird schwächer. Ich spüre es! Du erinnerst dich an deine Vergangenheit. Auch bei Anna wird es bald so weit sein. Aber bis dahin musst du auf Distanz bleiben. Denn das Leben deiner Schwester hängt davon ab.“

				Elsa schaute zum Weg, der aus dem Tal führte. Jenseits der Berge tobte der Schneesturm.

				Sie hatte gedacht, wenn sie Anna fand, würde das alles ändern, aber sie hatte sich getäuscht. Elsa hatte die vergangenen Tage dieser Idee gewidmet und für ihre Familie gekämpft. Aber jetzt war das nicht mehr möglich. Denn wenn sie sich Anna zu sehr näherte, würde sie sie umbringen.

				Sogar nach all den Jahren war es ihr Schicksal, allein zu bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzigstes Kapitel

				Anna

				Schnee. Warum musste es denn ausgerechnet Schnee sein?“, fragte Anna zitternd, während Kristoff den Schlitten in die Berge lenkte, in dem sie und Olaf nebeneinandersaßen. „Warum hat sie keine tropischen Zauberkräfte und hat die Fjorde mit weißem Sand und warmem Sonnenschein ausgestattet?“

				„Ich liebe die Sonne“, rief Olaf begeistert. Seine persönliche Schneewolke prallte immer wieder gegen den Vordersitz, weil der Schlitten auf dem unebenen Weg auf und ab ruckelte. „Ich meine, ich glaube, dass ich sie mag. Es ist schwer einzuschätzen, was Sonne bedeutet, wenn man sie immer nur durchs Fenster sieht.“

				„Ich glaube nicht, dass sie dir gefallen würde.“ Kristoff kniff die Augen zusammen, um sich auf den schwierigen Weg zu konzentrieren.

				Seit sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, fiel der Schnee immer dichter. Anna fragte sich, wie Kristoff und Sven überhaupt erkennen konnten, wohin sie fuhren. Die Nacht war hereingebrochen, und die kleine Laterne, die am Rand des Schlittens hing, spendete nicht viel Licht. Sie mussten möglichst bald einen Unterschlupf finden, aber um sie herum waren weder Häuser noch Dörfer zu sehen. Plötzlich stießen sie auf eine Wand aus Schnee, die ein Weiterfahren unmöglich machte. Die Alternative war ein steiler Pfad, der kaum als echter Weg durchgehen konnte.

				„Bist du dir sicher, dass Elsa diesen Weg eingeschlagen hat?“, fragte Kristoff den Schneemann, während er Sven das eisbedeckte unwegsame Gelände hinaufdirigierte.

				„Ja. Nein.“ Olaf kratzte sich mit einem Zweig am Kopf. „Ich muss noch einmal darauf hinweisen, dass ich alles nur vom Fenster aus beobachten konnte. Ich hörte Rufe und sah, wie das Eis gefror. Als ich hinaussah, entdeckte ich Elsa – jedenfalls dachte ich, dass es Elsa war, denn wer kann denn sonst noch Schnee erzeugen? Sie rannte über den Fjord, der unter ihren Füßen zu Eis wurde. Sie lief in den Wald.“ Olaf verzog das Gesicht. „Und dann war sie verschwunden.“

				Kristoff hob den Kopf und schaute Anna an. „Erinnere mich, dass ich nie mehr einem sprechenden Schneemann glaube. Wir sind in meterhohem Schnee gelandet, der Wind heult, und wir haben noch immer keinen Unterschlupf gefunden. Und das alles nur, weil wir aufgrund der Mutmaßungen eines sprechenden Schneemanns aufgebrochen sind.“

				„Wir hatten keine andere Möglichkeit“, beschwichtigte Anna ihn. „Alles wird gut! Olaf wird uns helfen, sie zu finden. Er kennt Elsa besser als jeder andere. Stimmt’s?“

				„Ja!“, bestätigte Olaf begeistert.

				Sie beschrieben eine Kurve, und dann ging es weiter bergauf.

				„Ich weiß sehr viel über Elsa“, fuhr Olaf fort, „weil sie mich vor drei Jahren gebaut hat, und ich nie aus ihrem Zimmer gekommen bin.“ Seine Augen leuchteten auf. „Wartet mal! Das stimmt gar nicht. Manchmal hat sie mich durch einen der Geheimgänge mitgenommen, und wir sind in den Turm gestiegen oder auf den Dachboden. Einmal waren wir sogar in der großen Halle. Da hat Elsa einen riesigen Schneeberg gebaut, den wir hinuntergesaust sind. Aber das war mitten in der Nacht.“

				Anna bekam eine Gänsehaut. Plötzlich erinnerte sie sich, wie sie als kleines Mädchen einen Schneehügel in einer großen Halle hinuntergerutscht war, zusammen mit einem Mädchen mit blonden Haaren. Und ein Schneemann war auch da gewesen. Sie schaute Olaf an. „Hast du das eben gemacht?“

				„Was?“

				„Bewirkt, dass ich das sehe“, sagte Anna. Vielleicht lag es auch an der Kälte.

				„Was siehst du denn?“, fragte Olaf, während der Schlitten über einen Felsen ruckte und in die Luft gehoben wurde. Als er wieder auf dem Boden aufkam, wurden Anna und Kristoff von Olafs Schneewolke im Gesicht getroffen.

				Anna rieb sich die Augen und merkte, wie die Erinnerung verblasste.

				Kristoffs grimmiger Gesichtsausdruck verging, und er sah sie mitfühlend an. „Ich fürchte, du bist schon viel zu lange in dieser Kälte.“

				„Das glaube ich auch“, stimmte Anna ihm zu. „Ich sehe schon Dinge, die gar nicht da sind. Dich zum Beispiel, Olaf. Zumindest glaube ich, dass du es warst. Wir beide sind einen Schneehügel in einem großen Zimmer runtergerutscht.“

				„Weil wir genau das getan haben!“, sagte Olaf.

				Annas Atem ging immer schneller. „Wann war das?“

				Ihre Eltern hatten ihr gesagt, sie hätten sie als Baby adoptiert. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Annas früheste Erinnerungen an Tomally und Johan begannen erst später – als sie schon zur Schule ging. Zum Beispiel, wie sie neben ihrer Mutter auf einem Stuhl stand und Brot backte, während sie darauf wartete, dass Freya draußen vorfuhr. In diesen Erinnerungen war sie ein Mädchen von sechs oder sieben Jahren. Natürlich erinnerte sich niemand an die Zeit, als er ein Baby gewesen war, aber das kleine Mädchen in ihren Visionen sah genauso aus wie sie und klang genauso. Da konnte sie nicht älter als vier oder fünf gewesen sein. Waren diese Bilder, die in ihrem Kopf aufblitzten, womöglich wahre Begebenheiten, an die sie sich nur bruchstückhaft erinnerte? Waren es Begebenheiten aus ihrem früheren Leben mit ihrer anderen Familie?

				Manchmal hatte sie sich gefragt, wer ihre richtigen Eltern waren und warum sie sie weggegeben hatten. Aber sie hatte Tomally und Johan nie danach gefragt. Sie wollte sie nicht verletzen, indem sie solche Fragen stellte. Sie sagte immer, das Einzige, woran sie sich aus ihrem früheren Leben erinnerte, sei der Kuss eines Trolls gewesen. Das war eine lustige Anekdote, die sie erzählt hatte, wenn die anderen Kinder sie wegen ihrer Adoption ausgefragt hatten. Aber sie konnte sich wirklich daran erinnern. Es kam ihr wie ein Traum vor. Trotzdem war Anna fest davon überzeugt, dass ein Troll zu ihr gesprochen und sie dann auf die Stirn geküsst hatte. Sie hatte diese Szene oft in ihren Träumen gesehen und glaubte fest daran. Aber das erzählte sie niemandem.

				Ihren Eltern gegenüber hatte sie es ein- oder zweimal erwähnt. Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie es nie infrage gestellt hatten.

				„Olaf?“, fragte Anna. „Sind wir beide wirklich in einem Zimmer einen Schneehügel hinuntergerutscht?“

				Olaf nickte.

				„Aber wie ist das möglich? Vor dieser Reise habe ich mein Dorf nie verlassen. Bist du sicher, dass du nie außerhalb des Schlosses unterwegs warst?“

				„Ich glaube nicht. Oder doch?“

				„Ich weiß es nicht“, sagte Anna mutlos.

				„Ich auch nicht“, gab Olaf zu.

				„Könnt ihr bitte mal aufhören zu reden?“ Kristoff ließ die Zügel knallen. „Es wird immer schwieriger, in diesem Schnee den Weg zu finden. Ich versuche, mich zu konzentrieren. Der Pfad ist viel zu steinig. Wir müssen einen warmen Platz finden, damit wir wieder auftauen, und uns einen besseren Weg suchen. Wir können jedenfalls nicht ins Blaue fahren, nur aufgrund der Hinweise eines Schneemanns, der gar nicht weiß, wohin er will.“

				„Aber …“, warf Anna ein.

				„Einen Moment mal“, unterbrach Kristoff sie. Er stand auf und hielt die Laterne hoch, um ins Dunkel zu leuchten. „Ich dachte, wir wären in der Nähe des Tals, aber in diesem Schnee ist kaum etwas zu erkennen.“

				„Welches Tal denn?“, fragte Anna. Mit einem Mal fing sie an zu zittern.

				„Das Tal, in dem es keinen Schnee gibt“, erwiderte Kristoff, als wäre dies eine Selbstverständlichkeit.

				„Wie kann es denn ein Tal ohne Schnee geben, wenn das ganze Land im Schnee versinkt?“, fragte Olaf.

				„Wie kann es denn sein, dass ein Schneemann spricht?“, gab Kristoff zurück.

				In der Ferne hörten sie Wölfe heulen.

				Ich muss Elsa finden, dachte Anna, und vermutlich hatte Kristoff recht: Sie brauchte dringend Schlaf. „Ich fühle mich nicht gut“, sagte sie und legte ihren Kopf auf den Schlittenrand.

				„Anna?“ Kristoff schüttelte sie. „Schlaf jetzt nicht ein. Hörst du? Wir suchen uns einen Unterschlupf.“ Er richtete sie auf. „Olaf, ich kann kaum glauben, dass ich das jetzt sage. Aber ich bitte dich, so lange mit ihr zu sprechen, bis ich einen Ort gefunden haben, wo wir Rast machen können.“

				„Ja gut, aber über was?“

				„Vielleicht darüber, warum die Prinzessin plötzlich so verrückt nach Eis geworden ist?“ Kristoff knallte mit den Zügeln, und Sven zog den Schlitten weiter den Berg hinauf.

				Anna warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Sie ist nicht verrückt, sie ist …“ Wieder schoss ein Erinnerungsblitz durch ihren Kopf. Es war wie eine Explosion.

				Elsa, zaubere etwas! Zaubere etwas!, verlangte eine dünne Stimme. Sie sah sich selbst auf einem Sessel sitzen, nur mit einem Nachthemd bekleidet, wie sie in die Hände klatschte. Hatte sie gerade den Namen Elsa ausgesprochen? Das war unmöglich! Annas Herz raste. Was passiert da mit mir?

				„Schneller, Sven!“, trieb Kristoff sein Rentier an, während er Anna mit einer Hand stützte. „Anna? Schlaf jetzt nicht ein, ja? Du musst wach bleiben!“

				„Ich versuch’s ja“, flüsterte Anna, aber ihr Kopf war unendlich schwer, und sie wurde furchtbar müde.

				„Sprich mit ihr, Olaf!“, rief Kristoff. „Was kannst du uns über Elsa erzählen?“

				„Sie mag Blumen. Hans hat ihr jede Woche einen Strauß Heidekraut geschickt“, sagte Olaf. „Er war der Einzige, der sie überreden konnte, ihr Zimmer zu verlassen.“

				„Das ist nett“, murmelte Anna verträumt.

				Kristoff schüttelte sie wieder. „Olaf! Erzähl weiter!“

				„Sie mag Handschuhe“, fuhr Olaf fort. Kurz wurde er so heftig von seinem Sitz hochgeschleudert, dass sein Kopf für einen Moment in der Luft hing. „Sie trug immer die blauen, sogar im Sommer, und ich habe mich schon gefragt … Vielleicht hat sie eine Abneigung gegen Schmutz. Oh! Und sie schaute sich gerne Landkarten an und las in Büchern, die der König und die Königin ihr hinterlassen haben. Die habe ich leider nie kennengelernt“, fügte er traurig hinzu. „Elsa erzählte mir, dass sie seit dem Tod ihrer Eltern kaum noch ihr Zimmer verlässt. Bis zu diesem Jahr, wo sie zur Königin gekrönt werden sollte. Da musste sie ihr Zimmer sehr oft verlassen.“

				„Wie traurig“, sagte Anna. Ihre Stimme klang weit entfernt. „Das klingt, als wollte sie sich vor der Welt verstecken. Manchmal habe ich mich auch in Harmon so gefühlt – dort war ich weit entfernt vom Leben in Arendelle. Ich wollte immer viel mehr sehen.“

				„Das wirst du auch, aber du musst wach bleiben. Da! Eine Scheune!“, rief Kristoff. „Ein Glück. Anhalten, Sven!“

				Im herumwirbelnden Schnee sah Anna die Umrisse einer Scheune, dann wurde alles um sie herum dunkel.

				Als Nächstes spürte sie, dass es wärmer geworden war. Und es roch nach Heu. In der Nähe hörte sie ein Feuer prasseln. Sie schlug die Augen auf.

				„Da bist du ja wieder!“, sagte Kristoff. „Du warst stundenlang weggetreten. Olaf, sie ist wach! Ich dachte schon … ich weiß nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du brauchst … eine heiße Suppe.“

				Sven schnaubte.

				„Suppe?“, sagte Anna erschöpft. Sie lag unter einer Wolldecke in einer großen Scheune. Sie sah Pferde in ihren Boxen stehen und Heu kauen. Hühner scharrten in ihren Käfigen. Eine Kuh muhte. Alle waren bei diesem Wetter nach drinnen gebracht worden.

				„Natürlich braucht sie eine Suppe“, widersprach Kristoff dem Rentier. „Sie muss etwas zu sich nehmen. Im Schloss hat sie im Gegensatz zu mir keinen Glühwein getrunken. Und du hast alle Karotten aufgefressen.“

				Sven schnaubte wieder.

				„Ich mache mir bloß Sorgen, das ist alles.“

				Sven scharrte mit den Hufen.

				„Ja, das ist alles. Es reicht jetzt, Sven.“ Kristoff hielt ihr einen Becher hin. „Hier. Ich habe die Bauern gefragt, ob wir in ihrer Scheune übernachten dürfen, und sie haben es erlaubt. Sie waren froh, endlich Neuigkeiten aus Arendelle zu erfahren. Nicht, dass wir besonders viel Neues zu erzählen hätten, aber ein sprechender Schneemann ist immer eine große Freude für die Kinder.“

				Olaf kicherte. „Mein persönliches Schneegestöber hat ihnen sehr gefallen. Aber sie sagten auch, dass sie keine Lust mehr auf Schnee haben.“

				„Sogar ich habe langsam genug davon, dabei verdiene ich mein Geld mit Eisblöcken. Möchtest du etwas Suppe probieren, Anna?“

				Stöhnend setzte sie sich auf. Sie hatte immer noch Kopfschmerzen.

				Kristoff setzte ihr die Schale an die Lippen. „Komm schon. Nur einen kleinen Schluck.“

				Anna nahm einen Schluck und spürte, wie gut ihr die warme Suppe tat. Zwar war er schnell reizbar, aber Kristoff konnte sehr nett sein, wenn er wollte. „Vielen Dank.“

				Kristoff wurde rot. „Ja, also …“ Sven schnaubte wieder, und Kristoff wandte sich ab. „Gern geschehen. Ich möchte dich gerne heil nach Hause bringen. Das ist unser Ziel – wir fahren nach Harmon.“

				Anna riss die Augen auf. „Das geht nicht! Erst müssen wir Elsa finden!“

				Mit einem Seufzer lehnte Kristoff sich zurück. „ Sieh dich doch an. Du bist krank geworden von diesem Wetter.“

				„Das liegt nicht am Wetter“, widersprach Anna, aber sie konnte nicht erklären, wie sie sich fühlte. Sie wusste, dass es verrückt klang, aber etwas trieb sie unwiderstehlich zum Weitermachen an. Vielleicht wüsste Elsa, was mit ihr passierte. Immerhin kannte sie sich ein bisschen mit Zauberei aus. „Wir müssen sie überreden, den Sommer zurückzuholen. Sie wird bestimmt auf Olaf hören, und wenn nicht auf ihn, dann werden wir sie dazu bringen.“

				„Es wird immer kälter.“ Kristoff stellte die Suppenschale ab. Sven leckte sie sofort aus. „Wir können nicht da draußen herumirren, nur weil Olaf sich nicht genau erinnern kann, wo wir hinfahren müssen. Ich weiß, du willst helfen. Aber wie soll das gehen, wenn wir nur vagen Hinweisen folgen, dass sie irgendwo in der Nähe des Nordbergs ist? In Wahrheit weiß doch niemand, wo Prinzessin Elsa sich wirklich befindet.“

				„Das Tal der lebenden Felsen!“, platzte Olaf plötzlich heraus.

				Kristoff schaute ihn überrascht an. „Was hast du gesagt?“

				„Das kenne ich nicht“, sagte Anna.

				„Ich auch nicht“, gab Olaf zu. „Ich habe nur davon gehört. Ein Mann hat den Namen erwähnt, als er den Brief vorgelesen hat, den die Königin Elsa hinterlassen hat. Darin stand etwas von einem Tal der lebenden Felsen. Ich weiß aber nicht, wo das sein soll.“

				„Ich weiß, wo das Tal der lebenden Felsen ist“, erklärte Kristoff.

				„Bringst du mich hin?“, fragte Anna.

				Kristoff fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Muss ich denn?“

				Sie drückte seine Hand. „Bitte.“

				Das Feuer flackerte und knackte, während Anna auf eine Antwort wartete. Olaf beugte sich vor. Sven schnaubte. Alle Augen waren auf Kristoff gerichtet, der seinerseits Annas Hand anstarrte. Schließlich hob er den Kopf. In seinen braunen Augen spiegelten sich die züngelnden Flammen. Sie hatte noch gar nicht bemerkt, dass er Sommersprossen hatte.

				„Na gut“, willigte er ein. „Wir brechen morgen früh auf. Aber jetzt solltest du schlafen.“

				Anna lächelte. Dieses Mal widersprach sie nicht.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Elsa

				Elsa wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das Tal verlassen hatte, um zum Nordberg zurückzukehren. Wenn sie nicht mit Anna zusammen sein durfte, spielte Zeit sowieso keine Rolle mehr. Die Worte von Grand Pabbie kreisten in Endlosschleifen durch ihren Kopf. Du musst geduldig sein. Sie war doch mehr als geduldig gewesen. Sie hatte drei Jahre um ihre Eltern getrauert – an die Anna sich nicht einmal erinnern konnte – und ihre Kindheit und Jugend ohne ihre Schwester verbringen müssen. Hatten sie beide nicht genug verloren? Wann würde dieser Zauber vergehen? Sie erinnerte sich an Anna. Sie brauchte Anna. War das denn nicht das, was laut Grand Pabbie den Bann brechen konnte? Warum konnte Anna sich nicht so wie sie an die Vergangenheit erinnern?

				Was wäre, wenn Anna sich niemals erinnerte?

				Falls Anna sich nicht an sie erinnerte, dann wollte sie nicht weitermachen. Sie würde hier auf dem Berggipfel bleiben, bis der Bann gebrochen war. Wenn das nicht geschah, musste sie für immer hierbleiben. Ihr Volk brauchte eine starke Landesfürstin, keine Königin, die von Trauer wie gelähmt war. Sie würden viel besser ohne sie zurechtkommen.

				Elsas Schlitten hielt vor der Treppe, die zu ihrem Eispalast führte. Beim Aussteigen betrachtete sie ihr neues Reich nicht mit Stolz. Dazu war sie viel zu traurig. Vielleicht übersah sie deshalb die Fußstapfen im Schnee, die zu den Toren des Palasts führten. Erst als sie eingetreten war, merkte sie, dass sie nicht allein war, und fuhr erschrocken zusammen.

				„Wie hast du mich gefunden?“

				„Das war nicht schwer, nachdem ich erfahren hatte, wo ich suchen muss.“ Hans hob abwehrend die Hände, damit sie nicht davonlief. „Ich bin allein.“ Er trug einen schweren Marinemantel, Handschuhe und einen Schal um den Hals. An seinem Gürtel hing ein Schwert, über seiner Schulter eine Armbrust. Seine Stiefel waren voll Schnee, seine Wangen und seine Nase waren rosig. Er hatte eine lange Reise hinter sich.

				„Wie hast du …?” Ihre Stimme versagte.

				Hans trat einen Schritt auf sie zu. „Als du über den gefrorenen Fjord davonliefst, wusste ich, dass du alles hinter dir lassen wolltest. Also fragte ich mich, was der entfernteste Ort zum Verstecken sein könnte. Ich schaute mich um und entdeckte den Nordberg.“

				Vielleicht kannte Hans sie besser, als sie gedacht hatte.

				Er musterte sie besorgt. „Geht es dir gut?“

				Nein, wollte sie sagen. Ich habe eine Schwester. Sie lebt. Ich sehne mich verzweifelt nach ihr, aber ein Zauber hält uns voneinander fern. Aber sie tat es nicht.

				Hans blickte sich erstaunt um. „Hast du das gebaut?“

				„Ja“, gestand Elsa und war peinlich berührt wegen ihres Palasts. Sie hatte sich nicht mit einem kleinen Iglu begnügt. Das Eisschloss ähnelte dem Schloss ihrer Eltern. Muster und Verzierungen aus Schneeflocken und Eiskristallen überzogen die Wände. Jede Säule in den Bogengängen schimmerte bläulich, der ganze Palast war in dieses Leuchten gehüllt.

				„Dieses Schloss ist unglaublich, genau wie du“, sagte Hans. „Du kommst mir mit einem Mal völlig verändert vor.“

				Elsa errötete. „Hans …“

				„Ist es dein Haar? Normalerweise trägst du es nicht offen. Ich mag auch dein Kleid. Dieser Palast passt zu dir.“ Hans warf einen Blick in den Raum hinter ihr. „Bist du allein?“

				„Ich bin immer allein.“

				Hans trat näher. „Du bist nicht allein, Elsa. Ich bin für dich da. So wie immer.“

				War es der Klang seiner Stimme oder die Tatsache, dass er diese weite Reise auf sich genommen hatte? Jedenfalls gab etwas in ihr nach. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es tut mir leid, dass meine Kräfte auf diese Weise zum Vorschein gekommen sind. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich wollte niemandem wehtun.“

				„Das weiß ich doch.“ Er ergriff ihre Hand.

				„Der Herzog hat mich so sehr unter Druck gesetzt. Die Krönung sollte beginnen, und ich hatte gerade erst erfahren …“ Sie hielt inne.

				„Was denn erfahren?“, drängte Hans.

				Elsa machte sich los. „Nichts.“ Wie sollte sie ihm das mit Anna erklären?

				„Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nichts erzählst.“ Sie schwieg. „Was du bewirken kannst, ist wirklich atemberaubend.“

				„Findest du?“

				Hans lächelte. „Du hast eine wunderbare Begabung geschenkt bekommen. Denk doch nur, was du mit diesen Kräften für dein Land bewirken könntest. Die Menschen sind doch nur verängstigt, weil sie deine Magie nicht verstehen. Wenn du ihnen zeigst, dass du den Winter rückgängig machen kannst und deine Fähigkeiten zum Wohl des Landes einsetzt, dann werden sie sich hinter dich scharen. Ganz bestimmt.“

				„Hinter mich scharen?“, wiederholte Elsa. Das klang nicht nur positiv in ihren Ohren.

				Auf einmal wirkte Hans nervös. „Du weißt, was ich meine. Sie werden deine Macht respektieren, genau wie sie mich respektieren werden, weil ich dich zurückgeholt habe.“ Wieder ergriff er ihre Hand. „Denk nur, was wir gemeinsam für das Land tun könnten.“

				Gemeinsam. Elsa zuckte zusammen. Darum ging es ihm also? Warum hatte sie das nicht schon früher erkannt? Hans interessierte sich gar nicht für sie. Er handelte in seinem eigenen Interesse.

				„Möchtest du mich immer noch heiraten?“, fragte sie.

				Er machte einen Kniefall. „Ja, sogar mit deinen neuen Fähigkeiten möchte ich dich heiraten! Komm zurück und nimm die Krone an, dann können wir Arendelle gemeinsam regieren. Und du musst nie mehr allein sein. Das verspreche ich dir.“

				Da war es wieder: Dann können wir Arendelle gemeinsam regieren. Hans wollte auf dem Thron sitzen. Er wollte nicht sie, er wollte die Macht. „Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht heiraten. Und ich werde auch nicht mit dir zurückkehren.“ Sie begann, die Treppe hinaufzusteigen. „Es tut mir leid, aber du bist umsonst gekommen.“

				„Was? Aber du musst zurückkommen!“, schnaubte er empört. „Nur ein Monster würde das ablehnen.“ Gleich darauf riss er sich wieder zusammen. „Ich meine …“

				„Geh, bitte“, unterbrach Elsa ihn. Monster. Trotz seiner Bitte sah Hans sie mit den gleichen Augen wie der Herzog.

				„Komm mit mir zurück. Und beende diesen Winter … damit der Sommer wieder Einzug halten kann.“ Er klang enttäuscht. „Bitte …“

				„Verstehst du denn nicht?“, sagte Elsa. „Ich weiß nicht, wie das geht. Darum bleibe ich hier, damit ich niemandem schaden kann. Es tut mir leid.“

				Hans bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich verstehe“, sagte er leise. „Aber wenn du das nicht wieder hinbekommst, gelingt es vielleicht Anna.“

				Nur der Wind, der um den Palast pfiff, war noch zu hören.

				Elsa taumelte zurück. „Was hast du da gesagt?“

				Hans zog ein Stück Pergamentpapier aus der Tasche und hielt es hoch. „Ich sagte, vielleicht kann Anna den Sommer zurückbringen. Deshalb bist du doch hier, oder? Du suchst nach deiner Schwester. Ich habe den Brief der Königin gelesen.“

				Elsa erstarrte. „Wo hast du ihn gefunden?“

				„Du hast ihn fallen gelassen, als du aus dem Schloss geflüchtet bist.“ Hans las erneut in dem Brief. „Ich vermute, du hast ihn am Tag der Krönung gefunden. Warum sollte es sonst zu diesem Eiszauber gekommen sein?“ Er lächelte selbstgefällig. „Ich kann es dir nicht verdenken. Wenn ich erfahren hätte, dass man mir jahrelang meine Schwester vorenthalten hat, wäre ich auch durchgedreht.“

				„Wem hast du sonst noch von dem Brief erzählt?“, fragte Elsa flüsternd.

				„Niemandem … einstweilen. Ich hoffte, du würdest zurückkommen und mich heiraten, damit alles wie geplant über die Bühne geht. Aber wenn du nicht willst, habe ich noch eine andere Option.“

				Elsa klammerte sich entsetzt an das Eisgeländer. „Das wagst du nicht.“

				„Als Dreizehnter in der Reihe der Thronfolger in meinem Land habe ich keine Chance, jemals zu herrschen.“ Hans ging nun aufgeregt hin und her. „Mir war klar, dass mir das nur durch eine Heirat gelingen könnte. Als der Herzog von Pitzbühl mir von dir und Arendelle erzählte, horchte ich auf. Aber ich bin bei dir nicht weit gekommen. Du hast dich immer entzogen, und jetzt hast du dich ins Abseits manövriert. Wenn ich den Leuten erzähle, dass du nicht zurückkehren und ihnen den Sommer wiederbringen willst, werden sie endgültig überzeugt sein, dass du ein Monster bist.“

				„Nein!“ Elsa rannte die Treppe hinunter auf ihn zu. Hans zog seine Armbrust und richtete sie auf sie. Elsa blieb überrascht stehen.

				Den Mann, der da vor ihr stand, kannte sie nicht. Das war nicht der Hans, der sie ein Jahr lang umworben hatte, der ihr jede Woche Blumen geschickt und geduldig auf ihre Entscheidung gewartet hatte.

				In Wahrheit war Hans das Monster.

				Wie hatte sie so blind sein können?

				„Glücklicherweise wissen wir jetzt, dass Arendelle noch eine weitere Anwärterin auf den Thron hat“, fuhr Hans fort. „Wenn ich dem Volk diesen Brief zeige und Anna finde, wird es mir huldigen, weil ich die verlorene Prinzessin wiedergefunden habe. Ich kann charmant sein, daher wird Anna mich wahrscheinlich an deiner Stelle heiraten. Dann werde ich dich töten und Arendelle den Sommer zurückbringen.“

				„Du passt wirklich nicht zu mir“, sagte Elsa. Sie spürte das bekannte Kribbeln in ihren Fingern und bereitete sich darauf vor, ihre Kräfte gegen ihn zu richten.

				„Vielleicht nicht, aber ich bin der Held, der Arendelle vor der Zerstörung rettet.“ Hans rannte zum Schlossportal und stieß die Türen auf. „Wache! Wache! Ich habe die Prinzessin gefunden! Sie ist bewaffnet.“ Er grinste höhnisch. „Helft mir!“

				Hans hatte sie hintergangen. Wütend hob sie ihre Arme. Das blaue Leuchten, das ihre Hände umhüllte, wurde immer intensiver. „Damit kommst du nicht durch.“

				„Habe ich doch schon geschafft.“ Hans zielte mit der Armbrust zur Decke und schoss. Der Pfeil traf den riesigen Leuchter aus Schneekristallen. Entsetzt sah Elsa, wie er zersprang und auf sie herunterfiel. Sie versuchte auszuweichen, war aber nicht schnell genug. Die Kristalle regneten auf sie herab und warfen sie zu Boden. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, stand sie den Soldaten von Arendelle gegenüber. Die Männer, die einst geschworen hatten, die Krone zu schützen, richteten ihre Schwerter gegen die Prinzessin. Zwei große Männer in roten Mänteln betraten hinter ihnen den Raum. Elsa erkannte sie sofort. Es waren die Männer des Herzogs von Pitzbühl.

				„Wir haben sie!“, schrie der eine. „Komm freiwillig mit, wenn du dir nicht schaden willst.“

				Wie konnten sie es wagen, ihr zu drohen? Sie hatten in ihrem Land doch gar nichts zu sagen. Elsas Hände begannen zu leuchten, und die beiden Männer hoben ihre Armbrüste.

				„Ich werde nicht mit euch kommen“, schwor Elsa. „Zurück!“

				Sie hörte das Geräusch der Armbrüste, bevor sie die Pfeile auf sich zukommen sah. Mit erhobenen Händen erzeugte sie eine Wand aus Eis als Schutzschild. Die Pfeile blieben darin stecken. Die Eiswand bekam Risse. Elsa rannte um die nächste Ecke und suchte nach einem Weg aus dem Palast. Sie musste Hans finden und verhindern, dass er fortging. Aber seine Männer verfolgten sie. Elsa baute weitere Eisbarrieren.

				„Die andere Seite!“, rief einer der Soldaten des Herzogs, während er sich seinen Weg durch die Eiszapfen bahnte, die aus dem Boden schossen. Nun kamen sie aus allen Richtungen.

				Elsa streckte die Hände aus. „Ich will euch nicht wehtun. Bleibt, wo ihr seid!“

				„Schieß!“ Einer der Männer warf seinem Kameraden die Armbrust zu.

				Elsa erzeugte einen Schneestrom, der sich zu einem Eiszapfen verdichtete und den Mann an die Wand nagelte. Mit der anderen Hand schoss sie einen weiteren Schneewirbel durch den Raum und erzeugte damit eine Wand, die den anderen Schergen des Herzogs aus dem Raum drängte. Sie dachte an Hans und seinen Verrat und an ihre Schwester, die nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte.

				Ihre eigenen Soldaten stürmten ins Zimmer.

				„Prinzessin Elsa!“, rief einer. „Bitte seid nicht das Monster, vor dem wir uns alle fürchten!“

				Als sie das Wort „Monster“ hörte, ließ sie niedergeschlagen ihre Hände sinken. Einer der Männer des Herzogs nutzte die Gelegenheit und schoss einen weiteren Pfeil auf sie ab.

				Zornig riss Elsa die Arme hoch und erzeugte neue Eiswände. Es knackte und krachte, als die Eisblöcke sich übereinandertürmten. Sie überlegte, was sie noch zu ihrem Schutz tun konnte, und schon fing der Boden an zu beben. Eis schoss aus ihren Fingern, die Kristalle wirbelten umeinander wie bei einem Zyklon und formten eine riesige Bestie aus Eis. Die Augen dieses Monsters leuchteten blau, und es stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.

				„Macht euch davon!“, stieß es donnernd hervor, aber nicht einmal Elsa konnte die Worte genau verstehen. Die Soldaten hoben ihre Schwerter, um sich gegen das Monster zu verteidigen.

				Elsa nutzte die Gelegenheit und rannte davon. Sie stürzte durch das Portal in den Schnee und stand nun noch mehr Soldaten gegenüber.

				Angsterfüllt starrten sie auf das riesige Schneemonster. Alle hoben ihre Armbrüste und zielten auf ihr Herz.

				„Bitte“, sagte sie, aber ihre Stimme war im Brausen des Sturmwinds kaum zu vernehmen. „Lasst es mich erklären.“

				Sie hörten nicht zu. „Feuer!“

				Pfeile schossen auf sie zu, und im gleichen Moment taumelte das Monster rückwärts aus dem Palast. Eines seiner Beine war abgehackt worden. Es verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Treppe, brach hindurch und stürzte in die Schlucht. Die übrig gebliebenen Stufen hingen zitternd in der Luft, bevor sie zerbrachen und nach unten fielen. Elsa versuchte auszuweichen und stürzte zu Boden, während das Eis um sie herum herniederprasselte. Und dann wurde alles schwarz.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzigstes Kapitel

				Anna

				Die Sonne ging am nächsten Morgen gar nicht auf. Das ganze Land war verdunkelt wegen eines Blizzards, der ununterbrochen gigantische Schneemengen über das Land schleuderte. Unter diesen widrigen Umständen brauchte Kristoff viel länger als sonst, um das Tal der lebenden Felsen zu erreichen.

				„Ich verstehe das nicht“, murmelte er vor sich hin. „Wir sind jetzt schon seit Stunden unterwegs und sollten längst dort sein.“ Er brachte den Schlitten zum Halten.

				„Haben wir uns verirrt?“, fragte Anna.

				„Sieht ganz danach aus“, kommentierte Olaf.

				Anna konnte Kristoff keinen Vorwurf machen. Es schneite so dicht, dass sie kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.

				„Schsch.“ Kristoff nahm die Lampe vom Stab und schwenkte sie hin und her. Sven scharrte ungeduldig im Schnee, während Kristoff in die Dunkelheit spähte.

				Jetzt sah Anna sie auch. Vor ihnen leuchteten gelbe Augenpaare auf und starrten sie an.

				Wölfe.

				In der Ferne war ein Grummeln zu hören, und das Wolfsrudel sprang zwischen den Bäumen hervor. Anna starrte gebannt auf ihre langen scharfen Raubtierfänge.

				Kristoff hängte die Lampe wieder an den Haken und griff nach den Zügeln. „Los, Sven, auf geht’s.“ Der Schlitten ruckte nach vorn, und Sven galoppierte, so schnell er konnte, davon.

				„Oh, schaut mal. Hündchen. Sind die nicht süß“, sagte Olaf.

				„Das sind keine Hunde, Olaf. Was machen wir jetzt?“, fragte Anna, während Kristoff versuchte, den Vorsprung vor dem Rudel zu halten, das dem Schlitten folgte.

				Er griff hinter dem Sitz nach einem Stab, den er an der Laterne anzündete. Sofort schlugen Flammen empor. „Mit denen werde ich schon fertig“, rief er und wedelte mit dem Stab durch die Luft.

				„Ich helfe mit!“, brüllte Anna.

				„Nein!“ Kristoff ließ die Zügel knallen.

				„Warum nicht?“ Sie rasten jetzt so schnell dahin, dass die Schneeflocken, die Anna ins Gesicht prasselten, sich anfühlten wie Nadelstiche.

				„Weil ich deinem Urteil nicht traue“, gab Kristoff zurück.

				„Wie bitte?“

				„Weil du nicht vernünftig denken kannst! Wer hat denn darauf bestanden, dass wir bei diesem Wetter losfahren? Dabei bist du krank geworden.“ Er gab einem der Wölfe einen Tritt, und der flog jaulend zur Seite. Anna hatte ihn nicht einmal kommen sehen.

				Sie suchte im Schlitten nach etwas, was sie als Waffe benutzen konnte. Olaf reichte ihr die Laute von Kristoff. „Ich bin nicht krank!“

				„Du bist ohnmächtig geworden und hast vor dich hingeredet“, erinnerte er sie.

				„Das liegt nur daran, dass ich Dinge sehe.“ Sie holte mit der Laute aus und erwischte einen Wolf, der davonlief.

				„Oha!“ Ausnahmsweise schien er mal beeindruckt zu sein. „Was denn für Dinge?“

				Anna hörte auf, die Laute zu schwingen, und schaute ihn an. „Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich sehe mich manchmal zusammen mit der Prinzessin spielen, als wir noch klein waren.“ Kristoff hielt die Fackel über den Schlittenrand, um die Wölfe auf Abstand zu halten. „Also, ich glaube nicht, dass es völlig verrückt ist. Ich wurde auch mal von einem Troll geküsst, aber daran kann ich mich nicht erinnern.“

				„Das war also kein Scherz?“ Kristoffs Augen weiteten sich. „Du kennst Grand Pabbie?“

				„Wer ist denn Grand Pabbie?“, fragte Anna, während Kristoff erneut den Pelz eines Wolfs ansengte. Beinahe wäre das Tier im Schlitten gelandet.

				Ein weiterer Wolf schnappte nach Kristoffs Mantel. Und schon stürzte er kopfüber aus dem Schlitten.

				„Kristoff!“, schrie Anna und fing die Fackel auf. Es war nicht genug Zeit, um Sven zu signalisieren, dass er anhalten sollte.

				„Hier!“, hörte sie Kristoff rufen.

				Er hielt sich an einem Seil fest und wurde hinter dem Schlitten hergezogen. Die Wölfe kamen immer näher. Anna setzte das erstbeste Objekt in Flammen, das ihr in die Hände fiel – Kristoffs Schlafsack.

				„Oh!“, rief Olaf, als das Feuer loderte.

				Anna hob den Sack hoch und warf ihn über das Heck des Schlittens. Kristoff schrie auf, als die Flammen auf ihn zuflogen. Sie verfehlten seinen Kopf nur knapp.

				Die Wölfe hielten kurz inne, dann setzten sie die Verfolgung fort.

				Anna kletterte rasch zum Heck des Schlittens, um Kristoff hineinzuhelfen, aber er hatte sich schon aus eigener Kraft hochgezogen.

				„Du hättest mich beinahe angezündet!“

				„Leute?“, hörte sie Olaf sagen, aber sie hörte nicht.

				Sie zog Kristoff ganz auf den Schlitten. „Gar nicht wahr!“

				„Leute?“, meldete sich Olaf erneut. „Wir haben das Ende des Wegs erreicht!“

				Kristoff und Anna schauten auf und erschraken. Eine halbe Meile vor ihnen öffnete sich eine Schlucht, und Sven galoppierte direkt darauf zu, angetrieben vom Gebell der Wölfe. Anna und Kristoff hasteten nach vorn.

				„Mach dich bereit zum Sprung, Sven!“, rief Anna.

				Kristoff hob Olaf hoch und warf ihn Anna in den Schoß. Dann schlang er die Arme um sie und hob beide hoch.

				„He!“, protestierte Anna.

				Kristoff warf sie nach vorn, und sie landete auf Svens Rücken, immer noch mit Olaf in den Armen. „Du sagst ihm nicht, was er tun soll, das mache ich!“ Er schnitt das Seil durch, das sie mit dem Schlitten verband. „Los, spring, Sven!“

				Sven sprang ins Leere. Anna schaute voller Panik zurück zu Kristoff. Er und der Schlitten waren bereits in der Luft. Sven landete so hart auf der anderen Seite der Schlucht, dass Anna und Olaf beinahe von seinem Rücken gefallen wären. Das Rentier kam schlitternd zum Stehen. Anna sprang ab und rannte zurück zum Rand der Schlucht. Kristoff löste sich vom Schlitten, der steil nach unten fiel. Voller Angst musste sie zusehen, wie er verzweifelt versuchte, den Rand der Schlucht zu erreichen, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

				„Komm her!“, rief sie. „Ein Seil! Ich brauche ein Seil!“, schrie sie in ihrer Panik an Olaf gewandt, obwohl sie wusste, dass die gesamte Ausrüstung im Schlitten lag.

				Bitte, bitte, Kristoff soll nichts passieren, flehte sie innerlich.

				Und da flog eine Spitzhacke durch die Luft und landete direkt vor Kristoff in der Erde. Daran hing ein Seil.

				„Pack zu!“, rief eine Stimme.

				Anna schaute auf. Ein Mann mit roten Haaren in einem blauen Mantel hielt das andere Ende des Seils fest.

				„Hilf mir, ihn hochzuziehen!“, forderte er sie auf.

				Anna griff nach dem Seil und stemmte ihre Absätze in den Boden. Gemeinsam zogen sie Kristoff aus dem Abgrund. Er brach zusammen, drehte sich auf den Rücken und schnappte nach Luft. Sie war so erleichtert, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte. Aber sie beherrschte sich und ließ ihn erst mal zu Atem kommen. Es war auch nicht der rechte Moment, sich darüber zu beklagen, dass sein frisch renovierter Schlitten in Flammen aufgegangen war.

				Anna schaute zu ihrem Retter, der neben einem hellbraunen Pferd stand. „Vielen Dank. Wenn Ihr nicht zur rechten Zeit …“

				Er unterbrach sie. „Natürlich.“ Sie wussten beide ganz genau, was geschehen wäre, wenn er nicht eingegriffen hätte. „Was macht ihr denn hier draußen im Sturm? Es ist gefährlich bei diesem Wetter – und auch wegen der Wölfe.“

				„Genau das habe ich mir auch gesagt“, ächzte Kristoff. „Aber wenn sie sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hat, muss sie es unbedingt durchführen. Und ich lasse mich auch noch dazu breitschlagen.“

				Anna schüttelte dem Fremden die Hand. „Ich bin Anna. Und der, den Ihr gerettet habt, das ist Kristoff.“

				„Ich würde nicht direkt von ‚gerettet‘ sprechen“, murmelte Kristoff.

				Der Mann blinzelte ein paarmal mit seinen braunen Augen, bevor er antwortete. „Hast du eben gesagt, du bist Anna?“

				„Ja. Wir haben von Harmon aus gesehen, wie sich der große Frost ausgebreitet hat, und sind nach Arendelle gefahren, um nachzuschauen, was dort vor sich geht“, erklärte sie in Windeseile. „Aber dann haben die Wölfe unseren Schlitten angegriffen, und wir sind auf die Schlucht zugerast und mussten springen. Kristoff hat mich auf Sven geworfen – das ist sein Rentier –, und dann hat er sich abgestoßen, aber sein Schlitten kam nicht bis zur anderen Seite. Aber dann habt Ihr uns geholfen.“ Sie lächelte ihn freundlich an. Der Mann machte noch immer einen völlig verblüfften Eindruck. „Aber jetzt sind wir in Sicherheit. Ich bin Anna. Habe ich das schon erwähnt?“

				Er drückte ihre Hand und lächelte. „Hast du, aber das macht gar nichts.“ Er hatte ein wunderbares Lächeln. „Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Anna. Ich bin Hans von den Südlichen Inseln.“

				Anna hielt seine Hand fest. „Ihr seid Hans? Der Prinz Hans?“

				Er lachte. „Ja, ich denke schon. Und dann bist du die Anna. Habe ich recht?“

				„Äh … ja!“ Anna lachte über diese absurde Szene. Die Wölfe waren auf der anderen Seite der Schlucht, Kristoff war in Sicherheit, und nun hatten sie sogar Elsas Prinzen getroffen. Das musste Vorsehung sein!

				„Prinz Hans?“ Olaf kam aus dem Gestrüpp gerannt, wo er nach Sachen von Kristoff gesucht hatte, die dort gelandet waren. „Ihr seid es! Ja, wirklich!“

				Hans rutschte im Schnee aus.

				„Oh, das ist schon in Ordnung“, versicherte Anna, als er den sprechenden Schneemann anstarrte. „Den hat Prinzessin Elsa gebaut. Er heißt Olaf und will uns helfen, sie zu finden, damit dieser Winter aufhört.“

				„Wir suchen nämlich nach ihr!“, bekräftigte Olaf.

				„Tut ihr das?“ Hans sah sie erstaunt an, als sie beide nickten.

				Kristoff setzte sich auf, und Anna ließ die Hand von Hans los.

				„Großartig“, sagte Kristoff. „Nachdem wir geklärt haben, wer wer ist, könnten wir vielleicht weitermachen, bevor die Wölfe zurückkehren. Vielen Dank für Eure Hilfe, Prinz Hans.“

				Anna errötete wegen Kristoffs sarkastischer Bemerkung. Sie war daran gewöhnt, aber Hans war ein Prinz. „Entschuldigt bitte, es liegen anstrengende Tage hinter uns. Wir haben Prinzessin Elsa leider noch nicht gefunden. Habt Ihr eine Idee, wo sie sein könnte?“

				Hans’ Gesichtszüge entgleisten. „Nein, habe ich nicht. Du vielleicht?“

				Anna schüttelte den Kopf. „Wir glauben, dass sie vielleicht im Tal der lebenden Felsen sein könnte, aber in diesem Schneesturm konnten wir es nicht finden.“

				„Tatsächlich?“ Prinz Hans fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich dachte, sie wäre zum Nordberg gegangen, deshalb komme ich ja von dort. Aber ich habe kein Zeichen von ihr gefunden. Ich bezweifle aber auch, dass sie es bis dorthin geschafft hat.“

				„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Kristoff.

				Hans schaute ihn abschätzig an. „Sie ist eine Prinzessin. Glaubst du wirklich, sie kommt ohne jede Ausrüstung bis zum Nordberg?“

				Anna zögerte. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Bisher war sie überzeugt gewesen, dass Elsa es schaffen würde. Immerhin hatte sie es zusammen mit Olaf bis hierhergeschafft, und sie war nie zuvor aus Harmon herausgekommen. Wäre Elsa dank ihrer besonderen Kräfte nicht sowieso in der Lage, auf den Berg zu steigen?

				„Das ist nicht ausgeschlossen.“ Kristoff schien ihre Gedanken zu lesen. Er stand zwischen ihr und Hans. „Sie kann Schnee machen, also wird sie sich in dieser Kälte bestimmt zurechtfinden.“

				Dann ist Kristoff jetzt also auf Elsas Seite, wunderte sich Anna. Wo er sie doch gestern noch für verrückt erklärt hat.

				„Prinz Hans! Es ist so schön, dass wir uns endlich treffen“, sagte Olaf, der inzwischen auch bei ihnen angekommen war, und klatschte mit seinen Zweighänden. „Ich mag Eure Blumen!“ Hans schaute ihn verwirrt an.

				„Olaf hat uns erzählt, dass Ihr der Prinzessin jede Woche einen Strauß Heidekraut geschickt habt“, erklärte Anna. „Er sagte, Ihr wart einer der wenigen Menschen, die sie dazu bewegen konnten, ihr Zimmer zu verlassen.“

				Hans errötete. Aber vielleicht lag es auch nur am kalten Wind. „Das waren ihre Lieblingsblumen. Damit konnte ich sie ein wenig aufheitern.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Prinzessin Elsa hat nicht vielen Menschen vertraut. Ich wusste ja, dass sie unglücklich war, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass sie einen ewigen Winter über ihr Land bringen würde.“

				„Es war bestimmt ein Unfall“, warf Anna ein, als ein Windstoß Schnee auf sie regnen ließ „Das hätte sie ihren Untertanen doch niemals absichtlich angetan.“

				„Habt ihr die Prinzessin jemals getroffen?“, fragte Hans. Anna und Kristoff schüttelten ihre Köpfe. „Ich kannte sie gut. Sie war oft sehr aufgewühlt und manchmal sogar wütend. Am Tag der Krönung war sie sehr unglücklich.“

				„Das stimmt“, bestätigte Olaf. „Elsa mochte ihre Frisur nicht. Sie sollte ihre Haare hochbinden, aber zu mir sagte sie: Ach, Olaf, ich würde es lieber frei fallen lassen, was meinst du? Und ich sagte immer: Weiß nicht, ich habe keine Haare.“ Er deutete zu den Zweigen auf seinem Kopf.

				„Sie war aufgeregt wegen der Krönung“, korrigierte ihn Hans. „Mir sagte sie, sie sei noch nicht bereit zum Regieren. Ich dachte, sie hätte bloß Lampenfieber, aber sie beharrte darauf. Sie sagte mir, sie könne nicht die Verantwortung für ein ganzes Königreich übernehmen. Ich versuchte, ihr zu versichern, dass sie bestimmt eine gute Herrscherin würde und ich immer für sie da sei, aber …“

				Anna berührte seinen Arm. „Das klingt so, als ob Ihr der Prinzessin helfen wolltet.“

				„Ich mochte es gar nicht, sie so aufgeregt zu sehen.“ Hans schaute weg. „Am Morgen der Krönung wollte ich sie besänftigen, aber sie wurde immer zorniger. Sogar auf den Herzog von Pitzbühl. Sie verlangte, dass wir uns heraushalten. Das war der Moment, als …“ Er kniff die Augen zu. „Wir haben es gerade noch geschafft, lebend aus dem Schloss zu kommen.“

				„Sie wollte Euch etwas antun?“ Anna war schockiert. Würde die Prinzessin dem Mann, den sie liebte, absichtlich Schaden zufügen?

				„Eis kann sehr gefährlich sein“, meldete sich Kristoff zu Wort. „Ich kenne mich damit aus. Ich arbeite damit. Es ist wunderschön, aber auch sehr mächtig und hat eine Magie, die nicht immer kontrolliert werden kann.“

				„Ganz genau. Und wie ich schon sagte, sie war sehr wütend“, nahm Hans den Faden auf. „Sie schoss das Eis direkt auf uns ab und versuchte, unsere Herzen zu durchbohren.“ Nun sah er Anna an. „Der Herzog wurde nur knapp verschont.“

				„Würde mich nicht wundern, wenn dieser Kerl sie provoziert hätte“, mutmaßte Kristoff und lachte leise vor sich hin. „Er war wirklich sehr freundlich, als wir ihn trafen.“

				„Der Herzog wäre beinahe gestorben“, erwiderte Hans scharf. „Wie freundlich ist man dann wohl? Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber die Prinzessin, die wir kannten, gibt es nicht mehr. Das Einzige, was ich an diesem Tag zu Gesicht bekam, war ein … Monster.“

				Elsa würde ihr Volk doch niemals im Stich lassen, dachte Anna. Sie spürte einen stechenden Schmerz im Kopf. Wieder eine Vision! Aber diesmal war es keine vergessene Erinnerung. Stattdessen fühlte sie so etwas wie Verzweiflung. Hilf mir, hörte sie jemanden rufen. Anna! Hilf mir!

				„Elsa?“, murmelte Anna und fiel zu Boden.

				Kristoff wollte sie auffangen, aber Hans war schneller. Ihre Augen öffneten und schlossen sich mehrmals, ihr Blick war ziellos.

				„Die Prinzessin ist in Schwierigkeiten“, wisperte Anna. „Ich fühle es.“

				Kristoff nahm Anna aus der Umklammerung von Hans. „Du wirst jetzt nach Hause gehen. Sofort.“ Er schaute Hans an. „Sie ist gestern krank geworden, wollte aber unbedingt weiter. Sie ist so störrisch, dass sie sich selbst damit schadet. Sie muss ins Warme und sich ausruhen.“

				Der Schmerz verging so schnell, wie er gekommen war, und Anna tat, als wäre nichts gewesen. „Nur ein bisschen Kopfschmerzen. Ich kann weitergehen. Ich muss unbedingt zu diesem Tal. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, dass Elsa in Gefahr schwebt.“

				„Gefahr?“ Olaf schaute sie angstvoll an.

				„Tal?“, fragte Hans.

				„Olaf dachte zuerst, sie könnte auf dem Nordberg sein, aber jetzt glaubt er, sie ist im Tal der lebenden Felsen“, erklärte Kristoff. „Habt Ihr mal davon gehört?“

				Hans überlegte kurz. „Nein, ich glaube nicht.“ Er sah zu Anna. „Aber wenn du denkst, dass sie dort ist und in Schwierigkeiten steckt, dann sollten wir sie suchen. Ich habe nur mein Pferd Sitron. Aber ich habe auch Geld und Dinge, die ich eintauschen kann. Wir können ein weiteres Pferd besorgen. Und dann machen wir uns zusammen auf die Suche nach diesem Tal.“

				„Und dort können wir sie überreden, wieder mit uns zurückzukehren, um ihrem Volk beizustehen“, fügte Anna hinzu. Sie holte tief Luft und versuchte, Kraft zu schöpfen. Der Schmerz war vergangen, aber die Erinnerung an Elsas verzweifelte Stimme nicht. Was geschah mit ihr?

				„Ja“, stimmte Hans zu. „Und wenn sie die Krone nicht möchte, kann sie darauf verzichten. Aber sie muss uns den Sommer zurückbringen.“

				„Oha!“, rief Kristoff und wandte sich an Anna. „Aber du kannst in diesem Zustand nicht in das Tal aufbrechen.“ Er berührte ihren Arm. „Anna, irgendwas geschieht mit dir. Etwas wirkt auf dich ein. Ich weiß nicht, was es ist. Aber du brauchst Ruhe.“

				Anna blickte ihn entschlossen an. „Jemand muss diesen Winter beenden, und ich habe das Gefühl, … dass es meine Aufgabe ist.“

				„Aber du kennst sie doch gar nicht“, gab Kristoff zu bedenken. „Was ist, wenn der Prinz recht hat? Vielleicht wird sie wütend und greift dich an.“

				„Das wird sie nicht“, beharrte Anna. Der Wind peitschte über die Lichtung, und sie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Hans bot ihr den Arm, damit sie sich festhalten konnte. „Kristoff, ich kann jetzt nicht nach Hause zurück. Arendelle muss gerettet werden. Ich muss etwas unternehmen.“

				„Das denke ich auch“, stimmte Hans zu.

				„Wer hat Euch denn gefragt?“, entgegnete Kristoff, und Sven schnaubte. Kristoff schaute Anna an. „Das ist Wahnsinn! Du kannst nicht mit einem Kerl losziehen, den du gerade erst kennengelernt hast.“

				„Ich bin doch auch mit dir losgezogen“, widersprach sie. Kristoff schwieg.

				„Entschuldige bitte, aber eine Dame sollte man nicht so anschreien“, sagte Hans. „Anna scheint mir intelligent und abwägend zu sein. Sie will das Königreich retten.“

				„Vielen Dank“, sagte Anna.

				Hans war kein Zauderer, stellte sie fest. Vielleicht glaubte er nicht daran, dass Elsa mit ihm zurückkommen würde, aber er hatte trotzdem nicht die Absicht aufzugeben. Vielleicht konnte er sie zur Vernunft bringen. Also konnte es nützlich sein, Hans dabeizuhaben, wenn sie Elsa fand.

				„Anna, denk doch mal nach! Wir haben unsere gesamte Ausrüstung verloren. Der Schlitten ist zerstört, und das Wetter wird immer schlimmer.“ Kristoff war sehr unruhig. „Du kannst nicht weitersuchen, weil du nicht die leiseste Ahnung hast, wo Elsa ist. Wir haben uns hier auf die Ahnungen eines Schneemanns verlassen.“

				„Wir wissen es doch“, meldete Olaf sich zu Wort. „Der Brief wurde laut vorgelesen, und darin stand etwas vom Tal der lebenden Felsen.“

				„Du hast gehört, wie ich den Brief gelesen habe?“, fragte Hans zögernd.

				„Du warst es!“, rief Olaf fröhlich aus. „Ich hätte es wissen müssen. Du hast dich so um Elsa gekümmert.“

				„Anna …“, versuchte Kristoff es noch mal. „Tu es nicht.“

				Warum verstand er nicht, wie wichtig das war? Sie konnte doch nicht heimkehren und ihren Eltern mitteilen, dass sie versagt hatte. Harmon würde diesen ewigen Winter nicht überstehen.

				Aber das war offenbar das Problem. Nicht Kristoff wohnte in Harmon, sondern sie. Kristoff kam auf seinen Reisen als Eisverkäufer gelegentlich dort durch. Ihm waren die Bewohner nicht so wichtig wie ihr. Er sorgte sich nur um sein Rentier.

				„Ich suche weiter nach ihr“, erklärte sie entschlossen. „Und es macht mir nichts aus, die restliche Reise mit Hans zu unternehmen. Also wie ist es nun? Kommst du mit uns?“

				Kristoff gestikulierte verzweifelt. „Schau, ich kenne dieses Tal sehr gut, aber nicht mal ich kann es bei diesem Wetter finden. Und im Gegensatz zu dir bin ich nicht krank. Wir sollten alle umkehren.“

				„Ich gehe trotzdem weiter“, beharrte sie. „Und Hans auch. Also können wir es gemeinsam machen.“

				„Ohne mich. Ich werde jetzt erst mal die Überreste meines Schlittens zusammensuchen. Komm, Sven.“ Kristoff drehte sich um und stapfte davon.

				Sven schnaubte traurig, sein Blick wanderte von Anna zu Kristoff.

				„Das geht in Ordnung, Sven“, beruhigte Anna ihn. Es überraschte sie, dass sie Kristoff nicht umstimmen konnte. „Pass auf ihn auf. Ich komme schon zurecht.“ Sie sah ihnen nach, wie sie im Unterholz verschwanden.

				„Sie werden mir fehlen“, sagte Olaf traurig.

				Mir auch, dachte Anna.

				Hans schüttelte den Kopf. „Nicht zu fassen, dass er dich hier draußen allein lässt.“

				„Ich schaffe das schon“, sagte Anna bestimmt.

				„Das bezweifle ich nicht. Du hast echte Führungsqualitäten.“ Hans schaute sie so intensiv an, dass Anna errötete. Er deutete auf eine Rauchwolke in der Ferne. „Da muss eine Hütte sein. Vielleicht finden wir dort ein Quartier für die Nacht.“ Er half ihr auf sein Pferd und setzte Olaf vor sie. Dann schwang er sich hinter ihr in den Sattel.

				„Wir werden ein gutes Team sein, Anna, das spüre ich.“

				„Ich auch“, sagte Anna lächelnd.

				Ein Team, dachte sie. Der Gedanke gefiel ihr.

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzigstes Kapitel

				Elsa

				Elsa spürte, wie ihr Herz pochte, noch bevor sie die Augen aufschlug.

				Warum tat ihr Kopf so weh?

				Dann erinnerte sie sich: Hans hatte ihr seine bösen Absichten offenbart. Als sie versucht hatte zu fliehen, um Anna zu finden, damit Hans ihr nicht zuvorkam, war der Kristalllüster aus Eis auf sie gefallen und hätte sie beinahe zermalmt. Ihre Festung war angegriffen worden. Wenn sie gewusst hätte, dass sie geplant hatten, sie nach Arendelle ins Schloss zu bringen, um sie dort einzusperren, wäre sie vorbereitet gewesen.

				Sie setzte sich auf. Die Decke, die über ihr lag, rutschte zur Seite. Jetzt sah sie, dass man sie angekettet hatte. Sie trug eiserne Handschuhe, damit sie ihre Zauberkräfte nicht nutzen konnte. Die Ketten waren an einem großen Steinblock und sorgten dafür, dass sie nur wenige Meter umhergehen konnte. Elsa zerrte daran, aber es war zwecklos.

				Wieder einmal war sie gefangen in ihrem eigenen Schloss.

				Die Ketten waren lang genug, dass sie bis zum Fenster gehen konnte. Draußen lag Arendelle unter Schneemassen begraben. Dicke Schichten lagen auf den Dächern, die Häuser waren gar nicht mehr zu sehen. Sie hörte ein Krachen und fragte sich, was da wohl umgefallen war. Ein Haus? Eine Statue? Ein Schiff? Sie konnte bis zu den Schiffen im Hafen sehen, die dort eingefroren waren. Und sie hatte keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern. Je mehr sie in Panik geriet, umso schlimmer wurde der Sturm. Als sie wieder das bekannte Kribbeln in den Fingerspitzen spürte, wuchsen vor ihr Eiszapfen und breiteten sich wie Spinnweben in einem uralten Kerker aus. Die Wände ächzten unter ihrem Gewicht.

				Wo waren die Menschen geblieben? Wie hielten sie sich warm? Sie musste wieder an die Mutter mit ihrem Baby denken, der sie am Tag der Krönung Angst eingejagt hatte. Ging es ihnen gut?

				Was war mit Anna?

				Elsa schloss die Augen. Trauer und Reue erfassten sie. „Was habe ich getan?“, flüsterte sie.

				Mama, Papa, bitte helft mir, diesen Fluch zu brechen. Das Land kann so nicht überleben. Bitte helft Anna, sich zu erinnern, wer sie in Wahrheit ist!

				Wie erwartet, erhielt sie keine Antwort.

				Sie war jetzt ganz auf sich allein gestellt. Ihre einzige Möglichkeit war die Flucht. Vielleicht konnte sie Kontakt mit Anna aufnehmen, ohne ihr zu nahe zu kommen, und ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen. Wenn sie doch nur den Brief noch hätte, mit dem sie alles beweisen konnte. Sie konzentrierte sich auf ihre Fesseln, und sie fingen an zu leuchten. Zerbrecht, befahl Elsa ihnen. Zerbrecht! Aber stattdessen begannen die Handschellen zu vereisen, wodurch es beinahe unmöglich wurde, sich zu bewegen.

				Die Situation war hoffnungslos.

				„Prinzessin Elsa?“

				Elsa schaute auf. Lord Peterssen spähte durch das vergitterte Fenster der Zellentür.

				„Lord Peterssen!“, rief sie. Das Eis an ihren Fesseln hörte sofort auf, weiter zu wachsen. Sie eilte zur Tür, wurde aber von den Ketten zurückgehalten.

				Er umklammerte die Gitterstäbe mit beiden Händen. „Geht es dir gut?“, fragte er.

				Abgesehen von Olaf war Lord Peterssen der einzige Mensch in ihrem Leben, der ihr nahestand. Ihr Vater hatte ihm bedingungslos vertraut. 

				Vielleicht sollte sie das auch tun.

				„Nein“, sagte sie. „Ich muss dringend jemanden finden. Lord Peterssen, haben meine Eltern jemals davon gesprochen, dass sie noch ein anderes Kind haben? Ein Mädchen? Sie muss jünger sein als ich. Sie heißt Anna.“

				Ganz kurz kam es ihr so vor, als würden die Augen von Lord Peterssen aufleuchten. 

				„Ich … der Name kommt mir bekannt vor.“

				„Ja!“ Elsa zerrte an den Ketten, um ihm näher zu kommen. „Erinnert Ihr Euch?“

				„Es tut mir entsetzlich leid, Elsa, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst“, sagte er. Ein Windstoß heulte laut auf. „Du bist die einzige Erbin dieses Königreichs.“

				„Nein, das bin ich nicht“, beharrte Elsa. „Bitte, Lord Peterssen! Ich muss dieses Mädchen finden. Sie muss ein paar Jahre jünger sein als ich. Wir müssen nach ihr suchen. Wir müssen sie finden, bevor es Prinz Hans gelingt.“

				„Prinz Hans?“, wunderte er sich.

				„Ja. Ihr dürft ihm nicht vertrauen! Seine Motive sind nicht redlich.“ Sie wollte mehr erklären, ihn aber auch nicht verschrecken. „Ich weiß, dass mein Wort im Moment nicht mehr viel Gewicht hat, aber Ihr müsst mir glauben.“

				„Niemand kann bei diesem Wetter zu einer Suche aufbrechen“, warf er ein. „Uns fehlt Feuerholz. Die Lebensmittel gehen zur Neige. Die Menschen frieren! Sie sind verzweifelt. Prinz Hans war hinter dir her, aber er ist noch nicht zurückgekehrt.“

				„Wo ist er?“ Elsas Handfesseln begannen wieder zu leuchten.

				„Das weiß niemand, und wir können jetzt auch niemanden losschicken, um nach ihm zu suchen. Auch das Vieh kann nicht mehr lange durchhalten“, seufzte Lord Peterssen. „Die Männer, die dich hergebracht haben, sind als einzige durchgekommen. Unglücklicherweise haben sie mit dem Herzog gesprochen, bevor ich die Gelegenheit hatte, mit ihnen zu sprechen. Er hat ihnen befohlen, dich in den Kerker zu werfen.“ Sie sah, wie seine Augen zornig aufblitzten. „Die Männer hatten Angst, nachdem sie gesehen hatten, was in deinem Eispalast passiert ist. Ich habe gerade erst davon erfahren. Der Herzog wird dafür bezahlen müssen, dass er sich anmaßt, in einem Land unbefugt Befehle zu erteilen.“

				„Werdet Ihr mich also befreien?“, fragte Elsa und zerrte wieder an ihren Ketten. Ihre Handfesseln leuchteten noch heller. „Ich kann helfen.“

				„Ich habe überall nach dem Schlüssel zu dieser Zelle gesucht, konnte ihn aber nicht finden“, sagte Lord Peterssen geknickt.

				Elsa versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ihr findet ihn bestimmt noch. Ihr wart doch immer für mich da.“

				„Ich war immer überzeugt, dass du eine gute Herrscherin werden würdest. Gerade jetzt bräuchten wir das. Wirst du uns den Sommer zurückbringen? Wir halten nicht mehr lange durch.“

				Elsa ließ die Arme sinken. „Leider weiß ich nicht, wie.“

				„Du hast doch einiges von deinem Vater geerbt“, meinte Lord Peterssen zuversichtlich und schaute ihr in die Augen. „Ich weiß, dass du tief in deinem Innern eine Antwort finden kannst, um diesen Winter zu beenden. Wir waren geduldig, aber jetzt brauchen wir dich mehr denn je.“

				Sei geduldig, hörte Elsa die Stimme von Grand Pabbie in ihrem Kopf.

				Der Sturm tobte um das Schloss und wütete immer heftiger. Ihr blieb keine Zeit, um Geduld zu üben. Jetzt kam es darauf an, dass Anna sich an ihre Vergangenheit erinnerte und der Zauber endete. Das war die einzige Hoffnung für ihr Land. Sie mussten gemeinsam handeln.

				„Ich weiß“, antwortete Elsa dem alten Freund ihres Vaters. „Und ich möchte diesen Winter auch beenden, aber ich schaffe es nicht allein. Ich brauche jemanden, der mir hilft.“

				„Prinzessin, wir können nicht …“

				„Sofort aufhören!“

				Im Korridor bewegte sich etwas, dann waren Stimmen zu hören. Lord Peterssen wurde beiseitegestoßen. Elsa konnte nicht genau erkennen, was vor sich ging. Dann sah sie eine weiße Perücke, die im Wind flatterte.

				„Hebt mich hoch!“, hörte sie jemanden rufen.

				Gleich darauf tauchte ein Gesicht hinter dem Gitterfenster auf. „Prinzessin Elsa“, sagte der Herzog von Pitzbühl, „Ihr seid eine Gefahr für Arendelle. Ihr werdet nirgendwo hingehen.“

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzigstes Kapitel

				Anna

				Hans kaufte in der Hütte frische Vorräte und lieh sich ein Pferd für Anna. Das Ehepaar bestand darauf, dass sie bei ihnen übernachteten, bevor sie die Reise fortsetzten. Nachdem sie mitten im Sommer von einem Schneesturm überrascht worden waren, konnte sie das Auftauchen eines sprechenden Schneemanns auch nicht mehr erschüttern. Am nächsten Morgen bat das Paar seine Gäste, ihren Entschluss noch mal zu überdenken.

				„Die Bergpfade sind sehr tückisch, sogar unter guten Bedingungen“, erklärte der Mann. „Bei diesem Wetter sind sie nicht passierbar.“

				„Außerdem hagelt es jetzt sogar“, fügte seine Frau hinzu. „Bitte, Prinz Hans, wenn Ihr es wirklich seid, geht zurück nach Arendelle.“

				„Vielleicht haben sie ja recht“, sinnierte Hans und sah aus dem Fenster. Draußen war alles weiß. „Der Sturm wird immer schlimmer. Bald wird es unmöglich sein, nach Arendelle zurückzukehren.“

				„Wir müssen aber weiter“, beharrte Anna. „Ihr wisst so gut wie ich, dass dieser Winter erst aufhört, wenn ich Prinzessin Elsa gefunden habe.“

				Ich möchte aber meine eigenen Kekse für Papa backen!, hörte sie eine Kinderstimme in ihrem Kopf rufen. Warte, bis Olina kommt, antwortete eine andere Stimme.

				Wer war Olina?

				„Und was ist, wenn sie gar nicht gefunden werden will?“, fragte Hans, als das Ehepaar die letzten Holzscheite in den Kamin legte. „Du möchtest das vielleicht nicht hören, Anna, aber Elsa denkt nur an sich. Sie hat das Königreich zur Geisel genommen.“

				Geisel. Annas Kopf schmerzte. Sie sah eine blonde Frau, die in Ketten lag, während überall Schnee fiel. Sie litt schlimme Qualen. Elsa?

				„Was ist denn?“, fragte Hans.

				„Nichts.“ Sie wollte ihm nichts von ihrer Vision erzählen. „Ich habe Kopfschmerzen.“

				„Vielleicht hatte dein Freund ja recht. Das Wetter setzt dir zu sehr zu.“ Hans klang verärgert. „Wir sollten nach Arendelle zurückkehren, bevor es nicht mehr möglich ist. Du kannst im Schloss unterkommen und abwarten, bis der Sturm abklingt.“

				„Er wird nicht abklingen“, erinnerte Anna ihn. Nicht bis ich ihr geholfen habe, den Sturm zu beenden.

				Sie hielt den Atem an. Wie war sie bloß auf diesen Gedanken verfallen? Wieder blitzte etwas in ihrem Kopf auf, und sie sah sich als kleines Mädchen, wie sie in einem Zimmer voller Schnee einen Hügel hinunterrutschte. Waren das Bruchstücke von Erinnerungen?

				Hans blickte finster drein. „Wahrscheinlich hast du recht. Ich glaube, Elsa möchte, dass Arendelle leidet.“

				„Nein! Das kann nicht sein. Das würde sie niemals wollen“, widersprach die Frau.

				Für einen Mann, der angeblich in Elsa verliebt war, hatte Hans eigenartige Ansichten. Und charmant, wie er war, kam er immer wieder auf das gleiche Thema zu sprechen.

				„Nein“, protestierte auch Anna gereizt. „Ich glaube, die Prinzessin hat Angst. Wenn wir mit ihr sprechen, werden wir eine Möglichkeit finden, etwas zu ändern, bevor es noch schlimmer wird. Darum müssen wir weitersuchen.“

				„Ich möchte aber nicht, dass dir etwas zustößt“, seufzte Hans.

				„Elsa würde Anna niemals etwas antun“, meldete sich Olaf zu Wort. „Sie liebt sie mehr als alles andere.“

				Überrascht starrten Anna und Hans den Schneemann an. Eine scharfe Böe stieß die Tür auf und fegte Olaf den Kopf vom Körper. Die Eheleute eilten zur Tür und drückten sie zu.

				„He, würde mich bitte wieder jemand auf meinen Körper setzen“, sagte Olaf zu Hans.

				Anna verlor sich in ihren Gedanken.

				Olaf.

				Die wiedergefundenen Erinnerungen.

				Die Stimmen.

				All das fühlte sich an wie ein lästiges Jucken zwischen den Schulterblättern, wo sie sich nicht kratzen konnte.

				Warum hatte sie so oft von Schnee geträumt?

				Warum backte sie immer diese Schneemannplätzchen?

				Was zog sie nach Arendelle?

				War es ihre Aufgabe, Elsa in genau diesem Moment zur Seite zu stehen?

				Anna war auf eine Weise mit ihr verbunden, die sie nicht verstand. Sie musste die Prinzessin finden, um es herauszufinden.

				Mit einem Mal pochte es an der Tür. Alle schauten sich verwundert an. Hans legte die Hand auf den Griff seines Schwerts.

				„Aufmachen“, forderte er ihren Gastgeber auf.

				Ein Soldat in grüner Uniform fiel durch die Türöffnung.

				„Ach, du meine Güte!“, rief die Frau und eilte zu ihm. Auch Anna kniete sich hin, um zu helfen. Der Ehemann mühte sich ab, die Tür wieder zu schließen.

				Der Soldat sah Hans und riss die Augen auf. „Prinz Hans! Wir haben überall nach Euch gesucht.“ Seine Stimme war heiser und sein Gesicht rot vom kalten Wind. „Als wir Euch nach der Schlacht vermisst haben, dachten wir, wir hätten Euch verloren. Ich habe nach Euch gesucht, aber mein Pferd kam nicht mehr durch. Da sah ich die Hütte und …“

				Ihr Gastgeber zog sich Pullover und Mantel über. „Ich werde mal nach Eurem Pferd schauen und es in den Stall bringen“, sagte er und zog die Stiefel an.

				„Was denn für eine Schlacht?“, fragte Anna.

				Hans ging nicht auf ihre Frage ein, sondern half dem Mann, sich vor den Kamin zu setzen. „Was ist passiert? Ist in Arendelle alles in Ordnung?“

				Die Frau legte dem Soldaten eine Decke um. Er zitterte vor Kälte und nahm sie dankbar an. Dann musterte er die Anwesenden und wandte sich an Hans: „Können wir unter vier Augen sprechen?“

				„Natürlich“, erwiderte die Frau und legte einen Arm um Annas Schultern. „Komm, Liebes. Wir schauen mal, ob wir wärmere Sachen für dich finden.“

				Aber Anna wollte nicht gehen. Sie fand diese Geheimniskrämerei völlig unangebracht.

				„Was ist denn los?“, fragte sie die Männer. „Gibt es etwas, was wir nicht erfahren sollen?“

				Hans zögerte. „Am Nordberg ist eine Lawine heruntergegangen. Ich wollte dich nicht aufregen, weil du doch unbedingt dorthin wolltest. Aber die Situation dort ist so gefährlich, dass wir die Suche nach dem Tal abbrechen sollten.“ Der Soldat schaute ihn verwundert an.

				Hans war sehr nett, aber etwas an ihm flößte Anna Misstrauen ein.

				Sie wollte schon widersprechen, spürte aber plötzlich einen Schmerz, der durch ihren ganzen Körper schoss. Das Schloss rief nach ihr. Elsa war nicht mehr in dem Tal, und sie hatte auch den Nordberg längst verlassen. Anna war nicht sicher, woher sie das wusste, und sie wollte diese Gewissheit auch mit niemandem teilen.

				„Na gut, gehen wir zurück nach Arendelle“, lenkte sie ein. „Wir können im Schloss abwarten, bis der Sturm abklingt. Vielleicht finden wir dort Hinweise, die wir bislang übersehen haben.“

				„Juhu! Elsa wird sich riesig freuen, dich zu sehen!“, rief Olaf, woraufhin Hans ihn verwirrt ansah. „Sie sucht dich schon so lange“, fuhr der Schneemann fort.

				Anna verzog keine Miene.

				Hans lächelte. „Ich meinte das ernst, was ich sagte. Du wärst eine großartige Anführerin.“

				„Das kann ich nicht beurteilen“, sagte Anna.

				„Aber ich. Wir bringen dich nach Arendelle, und dann wirst du es verstehen.“

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzigstes Kapitel

				Kristoff

				Hör zu, Sven! Das muss einfach mal gesagt werden“, wandte sich Kristoff an seinen Freund, während sie in die Schlucht hinabstiegen, um die Überreste des Schlittens zu bergen. „Wer braucht schon irgendwelche Leute, wenn er ein Rentier hat?“

				Sven schnaubte. Das Rentier suchte den Waldrand nach Wölfen ab. Glücklicherweise war der Mond aufgegangen, und sein Licht wurde vom Schnee reflektiert. Sie konnten gut sehen.

				Zurückschauen aber mussten sie nicht.

				Kristoff hatte Anna mit einem scheinheiligen Prinzen und einem überschwänglichen Schneemann davonziehen lassen, um eine Prinzessin zu suchen, die nicht gefunden werden wollte. Weil er keine Lust hatte, Svens und sein Leben wegen dieser aussichtslosen Sache aufs Spiel zu setzen.

				Natürlich wollte auch er den Sommer zurückhaben, zumal es jetzt so viel Eis gab, dass es sinnlos war, etwas davon zum Verkauf anzubieten. Aber immerhin war er an dieses Wetter gewöhnt. Er verbrachte den größten Teil seiner Zeit in den Bergen, wo immer Schnee lag. Er trug stets dicke Wollsachen und schwere Stiefel und kümmerte sich wenig darum, wenn seine Klamotten nach Schweiß rochen. Spielte doch keine Rolle, wenn er allein war, oder? Höchstens Sven konnte sich darüber beschweren. Aber der roch auch nicht gerade angenehm. So gesehen konnte es Kristoff egal sein, ob sie im ewigen Winter versanken. Für ihn spielte das keine Rolle.

				Aber Anna … sie hatte eindeutig unter der Kälte gelitten. Er hatte Unterkühlung oder Erfrierungen für ihren Zustand verantwortlich gemacht, ahnte aber, dass es nicht daran gelegen hatte. Je näher sie Prinzessin Elsa gekommen war, umso mehr schien sie mit ihr verbunden zu sein. Es war magisch.

				Die Leute konnten reden, was sie wollten, Kristoff wusste, dass so etwas wie Magie gab.

				Sein ganzes Leben lang hatte er mit Magie zu tun gehabt.

				Das würde er Anna aber niemals erzählen. Warum auch, wo sie doch aus allem immer gleich ein Drama machte? Sie redete ohne Unterlass, nicht nur mit ihm und Sven, sondern mit jedem, den sie traf!

				Sie war sehr leidenschaftlich und willensstark. Kein Wunder, dass sie ihn überredet hatte, sie nach Arendelle zu bringen. Die kleine Kratzbürste glaubte, sie könnte den ewigen Winter beenden, dabei hatte sie keine Ahnung, wo sie Elsa suchen musste oder was sie ihr sagen sollte, um ihren Wahn zu beenden.

				Kristoff entdeckte den kaputten Schlitten am Fuß der Schlucht. Er befürchtete, der Schaden könnte zu groß sein, um ihn wiedergutzumachen. Also konzentrierte er sich auf Sven. „Ich habe erkannt, dass die meisten Leute einen bloß benutzen wollen und hintergehen.“ Dann ahmte er die Rentierstimme nach: „Du hast recht. Die sind alle blöd. Bis auf dich.“

				Er streichelte Svens Schnauze. „Ah, ich danke dir, Kumpel. Lass uns mal schauen, ob hier noch was zu retten ist.“

				Als er den Schlitten begutachtete, seufzte er schwer. Sein geliebtes Fortbewegungsmittel war in tausend Teile zersprungen. Seine Laute war zerstört. Seine Eisaxt musste irgendwo anders hingeflogen sein, jedenfalls fand er sie nicht. Der wenige Proviant, den sie dabeigehabt hatten, war längst von wilden Tieren aufgefressen worden. Es gab nicht mehr viel zu retten, aber Kristoff durchsuchte trotzdem jedes Teil, um ganz sicherzugehen. Schließlich stieg er auf Svens Rücken.

				„Und was machen wir nun, Sven? Ich dachte nicht, dass wir das Tal bei diesem Wetter finden, aber jetzt haben wir keine andere Wahl. Außerdem müssen wir sie aus diesem Sturm in Sicherheit bringen, Kumpel.“ Er schaute sich um. „Es kann nicht mehr weit sein. Wir werden es finden.“

				Sven würde niemals aufgeben. Er schnaubte laut.

				„Ja doch, es geht ihr bestimmt gut. Wahrscheinlich haben sie eine Hütte gefunden. Ich habe Rauch in der Ferne aufsteigen sehen“, beruhigte Kristoff ihn. „Wir werden ihnen aber keine Gesellschaft leisten. Es geht weiter. Mach dir keine Sorgen.“

				Sven schaute ihn skeptisch an.

				„Willst du ihr denn nicht mehr helfen?“, fragte Kristoff mit Svens Stimme.

				„Natürlich will ich ihr nicht mehr helfen!“ Kristoff zog am Zügel, und sie begannen, die Schlucht hinaufzusteigen. „Ehrlich gesagt hat diese ganze Sache nur bewirkt, dass ich überhaupt niemandem mehr helfen will.“

				Während des Aufstiegs fiel eine schwere Schneeböe über sie her, die ihnen die Sicht raubte. Alles wurde weiß. Nach Hause zu gehen, wäre ein kluger Entschluss gewesen. Aber das hätte bedeutet, dass er in die gleiche Richtung aufbrechen müsste wie Anna.

				Sven schnaubte wieder.

				„Ja, ich weiß, in welche Richtung sie unterwegs ist.“ Sven schaute ihn schräg an. „Es sähe ziemlich dämlich aus, wenn ich jetzt dort auftauchen würde, wo wir auch gemeinsam hätten hingehen können.“

				Sven schnaubte lauter.

				„Er war kein völlig Fremder, sondern der Prinz von Elsa.“ Kristoff verdrehte die Augen. „Darum hat er natürlich das Richtige getan, als er ihr seine Begleitung anbot.“ Er dachte kurz nach. „Okay, ja. Ich habe mich saublöd benommen.“

				Sven tänzelte herum.

				„Und was nun? Sollen wir hinter ihr her? Oder erst das Tal suchen und später um Entschuldigung bitten?“

				Sven schaute ihn an.

				„Nee, in diesem Sturm werden wir sie nicht finden. Wir gehen zum Tal und entschuldigen uns, wenn sie dort ankommt, okay? Ich hab’s kapiert. Ich habe alles vermasselt.“

				Auf dem ganzen Weg zum Tal machte Kristoff sich Vorwürfe. Anna war diesem Unwetter ausgeliefert – und das auch noch in Gesellschaft eines Fremden. Er hatte sie im Stich gelassen. Kein Wunder, dass Bulda der Ansicht war, er würde nie ein nettes Mädchen finden.

				Der Schnee fiel immer dichter und wurde feuchter, aber zumindest ging es ruhig voran. Da Anna nicht mehr da war, gab es niemandem, der ihm Vorschriften machen konnte oder ständig von unwichtigen Dingen quasselte, zum Beispiel irgendeinem Lieblingsessen – in ihrem Fall Sandwiches –, oder ihn versehentlich in Flammen setzte.

				Vielleicht vermisste er ihre Gesellschaft ein bisschen. Und die von Olaf.

				Aber das würde er Sven gegenüber niemals zugeben.

				Es dauerte einige Stunden, um zum Tal der lebenden Felsen zu gelangen, aber Kristoff kannte den Weg so gut wie seine staubige Hosentasche. Sogar in diesem Schneegestöber konnte er bestimmte Felsformationen erkennen, die ihm den Weg zu seiner Heimat wiesen. Als sie näher kamen, sprang er von Svens Rücken, und sie stiegen nebeneinander den steinigen Pfad ins Tal hinauf.

				In dem Moment, als sie es betraten, hörte der Schneefall auf. Die Luft wurde wärmer. Der Boden roch nach frischem Tau und war mit saftigem Gras und Moos bedeckt. Kristoff ging den Pfad hinab in den Nebel und sah, wie die Steine bei seinem Erscheinen zu rollen begannen. Sven tänzelte fröhlich weiter, die Zunge hing aus seinem Maul. Kristoff schlug sich auf die Schenkel, um die Steine anzulocken. Eine ganze Menge Felsbrocken rollte nun auf ihn zu. Sie blieben vor seinen Füßen liegen und verwandelten sich.

				„Kristoff ist zurück!“, rief Bulda, eine Trollfrau, die die anderen anführte. Sie war seine Adoptivmutter und breitete erfreut die Arme aus, um ihn zu umarmen. Kristoff trat näher, und sie umschlang seine Beine. Die Rubine an ihrem Hals schienen seit seinem letzten Besuch größer geworden zu sein. Einige leuchteten, sodass ihr moosgrünes Kleid orange wirkte.

				Etliche Trolle verwandelten sich aus Steinen in lebende Wesen und begrüßten ihn freudig. Sie kletterten aufeinander, um ihn besser sehen zu können.

				„Juhu! Kristoff ist wieder da!“, jubelten sie.

				Die Trolle waren seine Familie, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Das Leben in einem Waisenhaus war nichts für einen freiheitsliebenden Menschen wie ihn. Wann immer es möglich gewesen war, war er von dort weggelaufen, um mit den Eishändlern von Arendelle auf die Berge zu steigen und ihr Handwerk zu lernen. Auf einer dieser Wanderungen war er auf Sven gestoßen, und sie wurden unzertrennlich. Von da an wollte er nicht mehr ins Waisenhaus zurückkehren. Sven und das Eis wurden sein neuer Lebensinhalt. Kristoff konnte jetzt selbst für seinen Lebensunterhalt sorgen! Und dann, an einem Sommerabend, als er mit Sven seiner Arbeit nachging, entdeckte er Eis an einer ungewöhnlichen Stelle. Es knackte und leuchtete und lag auf einer grasbewachsenen Bergseite. Die beiden wurden neugierig und folgten einem gewundenen Pfad den Hang hinauf. Und so gelangten sie in das Tal der lebenden Felsen. Bulda bemerkte sie und adoptierte die beiden vom Fleck weg. Als Kristoff jetzt darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass er sie nie nach diesem Eis gefragt hatte und warum es mitten im Sommer an diesem Berghang erschienen war.

				„Lass dich mal ansehen“, sagte Bulda und zog ihn zu sich herunter. Kristoff ging in die Knie. „Bist du hungrig? Ich habe Suppe gekocht. Du kannst eine Schale haben.“

				„Nein“, lehnte Kristoff hastig ab. Er konnte diese Steinsuppe nicht ausstehen. Sie war kaum zu schlucken. „Ich habe gerade erst gegessen. Schön, euch alle zu sehen. Waren sonst noch Besucher hier?“ Suchend blickte er sich nach Anna um.

				„Nein, nur du“, sagte Bulda. „Warum? Erwartest du jemanden?“

				Wenn er ihr jetzt erzählte, dass er ein Mädchen erwartete, würde es ein großes Trara geben. „Nein, aber … ist Grand Pabbie auch da?“

				„Er macht gerade ein Nickerchen“, informierte ihn einer seiner kleinen Cousins. „Aber sieh mal, was ich großgezogen habe!“ Er deutete auf einen Pilz, der auf seinem Moosrücken spross.

				„Und ich habe meinen ersten Feuerkristall geerntet“, rief ein anderer und hielt einen rot glühenden Stein hoch.

				„Ich habe einen Nierenstein ausgeschieden“, bemerkte einer seiner Onkel und hielt einen Stein zum Beweis hoch.

				„Wenn du nicht hungrig bist, warum bist du dann gekommen?“, fragte Bulda.

				Sie merkte immer, wenn etwas im Busch war.

				„Ich wollte euch bloß besuchen, das ist alles“, log er.

				Bulda musterte ihn eingehend, dann wandte sie sich an die anderen und verkündete: „Es geht um ein Mädchen!“

				Die Trolle brachen in Begeisterungsrufe aus.

				„Nein, nein, nein! Ihr habt das falsch verstanden“, protestierte Kristoff und wurde gleichzeitig knallrot im Gesicht.

				Sven schnaubte laut, und einige Trolle versammelten sich um ihn, als er mit den Hufen stampfte und Geräusche machte.

				„Ja, es geht um ein Mädchen“, juchzte Bulda, und die anderen stimmten mit ein.

				Kristoff verdrehte die Augen. „Hört mal, also bitte! Ich habe Wichtigeres zu tun, als hinter Mädchen herzurennen. Das ganze Königreich ist bedeckt mit …“

				„Schnee“, beendete Bulda seinen Satz. „Das wissen wir doch. Wir wollen etwas von dir hören!“

				Kristoff war überrascht. „Woher wisst ihr von dem Schnee?“

				Darauf ging Bulda nicht ein. „Wenn du dieses Mädchen gernhast, warum hast du sie dann nicht mitgebracht? Hast du sie mit deiner Übellaunigkeit verschreckt?“

				„Nein“, widersprach er, „es geht doch gar nicht um mich. Ich …“

				„Dann richte diesem Mädchen aus, dass sie nie wieder einen so liebenswerten Burschen wie meinen Kristoff treffen wird!“

				Jetzt fühlte er sich noch schlechter. „Es geht doch gar nicht um mich und dieses Mädchen, sondern um Arendelle! Ich weiß ja, dass ihr es von hier aus nicht sehen könnt, aber nicht nur das Land direkt vor eurem Tal ist schneebedeckt, sondern das ganze Königreich. Mitten im Sommer!“ Die Trolle standen da und starrten ihn ungläubig an. „Falls ihr wisst, wie ich das beenden kann, dann sagt es mir bitte!“

				Einer seiner kleinen Cousins zupfte an Buldas Kleid. „Ich dachte, Grand Pabbie hätte gesagt, wir dürfen niemandem erzählen, dass sie hier war.“ Bulda verzog das Gesicht. „Was? Hat er nicht gesagt, es sei ein Geheimnis?“, drängte der kleine Troll.

				„Sprecht ihr von Anna? War sie hier? Mit dem Prinzen? Wann sind sie wieder aufgebrochen?“, fragte er hastig.

				Ein großer Stein rollte nach vorn, und Grand Pabbie reckte sich. Er streckte die Arme aus und fasste Kristoff an den Händen.

				„Kristoff, schön dass du gekommen bist! Genau im rechten Moment, fürchte ich“, sagte er heiser.

				„Wo ist Anna jetzt? Geht es ihr gut? War sie böse auf mich?“, fragte er dümmlich und sah Bulda an. „Ich weiß, ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Wir haben einen schweren Schneesturm mitten im Sommer. Das ist doch nicht normal.“

				Natürlich hatte er so getan, als würde der Schnee ihn nicht beeindrucken. Aber sogar ein Eisexperte wie er musste zugeben, dass man in dieser Kälte nicht lange überleben konnte. Als er zuletzt auf den Fjord geblickt hatte, hatte er gesehen, wie die Schiffe zerbrachen. Bald würden auch die Dächer der Häuser nachgeben. Dann wären die Menschen völlig schutzlos.

				Was würde mit Anna geschehen?

				„Wo ist sie jetzt? Was habt ihr Anna gesagt?“

				Grand Pabbie runzelte die Stirn. „Anna? Du meinst Prinzessin Elsa. Sie war hier, um mich zu sprechen.“

				„Nicht Anna?“, fragte Kristoff verzweifelt.

				„Nein. Prinzessin Elsa. Ich habe versucht, ihr zu helfen. In dem geringen Maß, wie es angesichts dieses Zaubers möglich war.“

				„Zauber?“, wiederholte Kristoff. Es war alles ein bisschen viel für ihn.

				„Sie ist in großer Gefahr“, sagte Grand Pabbie. „Du musst sie unbedingt finden, Kristoff.“

				„Prinzessin Elsa?“, fragte er. Grand Pabbie hatte ihn völlig durcheinandergebracht. „Das habe ich doch versucht! Niemand weiß, wo sie ist – obwohl ich diesen sprechenden Schneemann getroffen habe, der die Prinzessin kennt. Und Anna und Prinz Hans – Elsas Prinz –, die eigentlich auf dem Weg hierher sind.“ Er schaute zum Eingang des Tals. „Ich dachte, sie wären längst hier.“

				„Anna wird nicht kommen“, entgegnete Grand Pabbie. „Sie ist auf dem Weg zurück nach Arendelle.“

				Überrascht trat Kristoff einen Schritt zurück. „Du weißt, wer Anna ist?“

				Grand Pabbie nickte. „Annas Herz muss beschützt werden. Dies ist eine sehr gefährliche Zeit für sie.“

				„Das weiß ich. Ich mache mir auch Sorgen, dass sie krank werden könnte. Aber sie will unbedingt Prinzessin Elsa finden.“

				„Kristoff, du musst mir jetzt gut zuhören“, verlangte Grand Pabbie. „Es gibt einen Grund, warum Anna sich zu Elsa hingezogen fühlt und sie unbedingt finden will. Die Verbindung zwischen ihnen ist stärker, als du denkst.“

				„Das habe ich gespürt“, stimmte Kristoff ihm zu. „Seit wir nach Arendelle aufgebrochen sind, hat Anna diese … eigenartigen Kopfschmerzen. Und dieser sprechende Schneemann von Prinzessin Elsa kennt sie. Das ist alles sehr rätselhaft.“

				„Sie hat Kopfschmerzen?“ Grand Pabbie kratzte sich am Kinn. „Das ist gut. Sie beginnt, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern, die lange vor ihr geheim gehalten wurde. Viel zu lange.“

				„Ihre Vergangenheit?“, echote Kristoff, dem so langsam etwas dämmerte. Es war, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen, der verhindert hatte, dass er herausfand, was Anna und Elsa miteinander verband. „Warte mal …“

				Grand Pabbie tätschelte seine Hand. „Ja, Anna und Elsa sind Schwestern.“

				„Anna ist eine Prinzessin?“

				„Der Zauber, der verhindert hat, dass die Schwestern zueinander finden, wird schwächer. Elsa hat sich bereits an Anna erinnert, aber Annas Weg ist nicht so einfach. Die Liebe kann jeden Zauber besiegen, aber bevor sie ihre Erinnerung wiedergefunden hat, dürfen Anna und Elsa nicht zusammenkommen. Das ist sehr wichtig! Sie muss sich an Elsa erinnern, bevor sie einander gegenübertreten.“

				Kristoff hatte das Gefühl, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Denn Anna würde nicht aufhören zu suchen, bis sie Elsa gefunden hatte. „Warum denn?“

				„Wir haben nicht viel Zeit, darum kann ich dir jetzt nicht genau erklären, was in der Vergangenheit geschehen ist. Aber es hat etwas mit dem Zauber zu tun“, erklärte Grand Pabbie. „Wenn Anna Elsa zu nahekommt, bevor sie sich an ihre Verwandtschaft erinnert, werden Elsas Kräfte bewirken, dass sie zu Eis erstarrt.“

				„Wie bitte? Was?“

				„Ihre Liebe zueinander ist so stark, dass der Zauber bereits schwächer wird. Elsa erinnert sich an ihre Vergangenheit, aber Anna ist noch nicht so weit. Bis der Bann gebrochen ist, muss Anna von ihr ferngehalten werden.“ Grand Pabbie verzog das Gesicht. „Elsa weiß das. Deshalb ist sie auf Distanz gegangen. Aber ich fürchte, jemand kennt die Wahrheit und führt Anna ins Verderben. Kristoff, Anna wird gerade nach Arendelle gebracht, und Elsa ist bereits dort.“

				Kristoff erbleichte. „Aber das bedeutet … dass ich sie aufhalten muss!“ Sven fing an, zu schnauben und herumzuspringen.

				„Sven!“, rief Kristoff und rannte los. Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er auf den Ausgang des Tals zueilte. Sven galoppierte ihm entgegen.

				Er fand nicht einmal Zeit, sich von Grand Pabbie oder den anderen zu verabschieden. Jetzt gab es nur noch ein Ziel: Anna zu retten, koste es, was es wolle.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzigstes Kapitel

				Anna

				Als Anna und Hans mit dem Soldaten in Arendelle ankamen, war von Stadt und Königreich kaum noch etwas zu sehen. In nur zwei Tagen hatte der Schnee sich bis zum ersten Stock des Schlosses aufgetürmt. Das Feuer im Innenhof war längst verloschen, und der Brunnen mit der Skulptur der königlichen Familie war nicht mehr zu sehen. Sie mussten sich gegen den Wind stemmen, um die Treppe zum Portal hinaufzusteigen. Die Türen waren mit einer dicken Eisschicht überzogen. Der Soldat musste eine Spitzhacke benutzen, um sie zu öffnen.

				In der Halle hockte ein Gruppe Menschen vor dem Kamin, um sich warm zu halten, aber sie zitterten vor Kälte. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Hans und der Soldat eilten zu einer Gruppe von Wachmännern, während Schlossbedienstete losliefen, um ihnen Decken und warme Kleider zu besorgen. Anna konnte sich nicht bewegen. Hier im Schloss spürte sie, wie eigenartige Erinnerungen von ihr Besitz ergriffen.

				Eine Frau mit einer umgebundenen Schürze berührte sie am Arm. „Fräulein, geht es Euch gut?“

				Anna schnappte nach Luft, als eine Szene aus ihrer Vergangenheit mit dieser Frau vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Sie standen in einer riesigen Küche und backten Plätzchen. Es war noch jemand bei ihnen … ein anderes Mädchen. Anna erinnerte sich daran, dass sie sich die Hände am Ofen verbrannt hatte und das Mädchen einen Krug mit Wasser gefrieren ließ, damit sie die Brandwunden kühlen konnte. Elsa? Annas Herz stockte, und ihr Atem ging schneller. War das Olina?

				„Anna! Anna! Ist alles in Ordnung?“ Hans trat neben sie.

				„Ja.“ Sie beruhigte sich wieder. „Ich … fühle mich so eigenartig. Ich …“ Diese plötzlichen Erinnerungen waren keine Träume. Sie kamen ihr vor wie Puzzleteile ihres eigenen Lebens, das sie vergessen hatte. Es drängte sie herauszufinden, was hier vor sich ging, aber sie war umgeben von lauter Fremden. Wenn Kristoff doch nur bei ihr wäre. Er könnte ihr helfen, das alles zu verstehen.

				„Wo ist Prinz Hans?“, rief jemand. „Ist er wirklich gekommen?“ Der Herzog von Pitzbühl bahnte sich den Weg durch die Menge. Er hatte sich mehrere Schals umgewickelt und trug einen Hut. „Prinz! Gott sei Dank, Ihr seid wieder da. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, als einer meiner Männer mir sagte, er hätte euch nach der Schlacht nicht mehr gefunden.“

				„Was war das denn für eine Schlacht?“, fragte Anna. Ihre Zähne klapperten. Ihr war furchtbar kalt.

				Wieder antwortete Hans nicht auf ihre Frage. „Mir geht’s gut“, sagte er zum Herzog. „Ich hatte mich kurz im Schnee verirrt.“

				Der Herzog bemerkte Anna und zuckte zusammen.

				„So sieht man sich wieder.“ Anna rieb sich die Arme, um sich warm zu halten. „Hallo.“

				„Ihr beide kennt euch?“, fragte Hans verwirrt.

				„Nun, nicht wirklich“, erwiderte Anna, als Olaf nach vorn trat. Der Herzog stieß einen Schrei aus.

				„Hallo! Ich bin Olaf, und ich mag warme Umarmungen“, sagte der Schneemann. „Ich habe Anna nach Hause gebracht! Das muss ich Elsa erzählen! Wo ist sie denn?“

				Nach Hause, wunderte sich Anna.

				„Niemandem ist es erlaubt, Prinzessin Elsa zu sehen“, erklärte der Herzog. „Sie bleibt im Kerker!“

				„Sie ist hier?“, fragte Anna. Sie merkte, wie sie immer schwächer wurde. Sie war furchtbar müde.

				Eine Frau in einer grünen Uniform bahnte sich den Weg nach vorn. „Prinz Hans! Ihr müsst etwas unternehmen! Der Herzog hat die Prinzessin eingesperrt und jetzt sogar Lord Peterssen!“

				„Wir verlangen, dass Lord Peterssen seine Zimmer verlassen darf!“, rief ein Uniformierter.

				Beide schrien den Herzog an, aber ihre Stimmen wurden überlagert von den Erinnerungen, die Annas Bewusstsein überfluteten.

				Eine andere Frau in Grün mit einer Mütze legte Anna eine Hand auf die Schulter. „Geht es Euch gut?“

				„Gerda?“, flüsterte Anna, die sich plötzlich an diesen Namen erinnerte.

				Die Frau sah sie verwundert an. „Na, so was! Ja. Woher wisst Ihr denn …?”

				Ein beleibter Mann mit schütterem Haar tauchte neben ihr auf.

				Mit zitternder Hand deutete Anna auf ihn: „Und du bist Kai.“

				„Wie bitte? Ja, mein Fräulein“, staunte er und warf Gerda einen irritierten Blick zu. „Dürfen wir Euch etwas Warmes zum Anziehen und einen Glühwein bringen? Olina hat kaum noch genug Vorräte, um zu kochen, fürchte ich.“

				„Olina“, wiederholte Anna und sah sich als kleines Mädchen in der Küche, zusammen mit der Schlossköchin.

				Es war alles zu viel für sie. Sie wich zurück. Die lärmenden Menschen und die lautstarken Forderungen nach der Freilassung von Lord Peterssen waren kaum zu ertragen. Sie wäre am liebsten fortgelaufen.

				„Fräulein?“ Kai trat auf sie zu, aber Anna bemerkte eine offene Tür und rannte davon.

				Sie stolperte in eine große Halle mit einer Portraitgalerie. Der Raum hatte eine schräge Decke mit blauer Vertäfelung zwischen dicken Holzbalken. Bis auf ein paar Bänke und Tische waren keine Möbel vorhanden, dafür aber zahlreiche Gemälde. Annas Blick fiel auf das Portrait einer Ritterin, die in einer Schlacht kämpfte. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass diese Frau Johanna hieß. Alle diese Bilder kamen ihr seltsam vertraut vor. Sie bekam Bauchschmerzen, ihre Hände wurden immer kälter, und sie konnte sich kaum noch aufrecht halten.

				Sie war so schwach, dass sie gar nicht bemerkte, wie eine Tür hinter ihr aufging.

				„Anna!“

				Hans fing sie gerade noch rechtzeitig auf, als sie zusammenbrach. Er legte sie auf eine Bank und hielt ihren Kopf fest, als sie auf ein Samtkissen sank. Sie konnte kaum noch atmen.

				„Was geschieht mit mir?“, fragte sie voller Angst.

				„Du erfrierst! Das darfst du nicht zulassen!“, mahnte er. Er trat zur Seite, um ein Feuer im Kamin anzuzünden.

				Anna redete weiter. „Ich sehe Dinge und höre Stimmen … ich kenne die Namen von Menschen, die ich nie zuvor gesehen habe! Olaf erinnert sich an mich, aber ich erinnere mich nicht an ihn … obwohl ich das Gefühl habe, ihn irgendwie zu kennen.“ Sie schaute zu Hans. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe Angst, dass ich den Verstand verliere.“

				Er lächelte freundlich. „Alles wird gut. Du wirst nicht den Verstand verlieren.“

				„Werde ich nicht?“, fragte sie zähneklappernd.

				„Nein“, versicherte er und legte eine Hand auf ihre. „Ich nehme an, dass du dich jetzt an dein früheres Leben erinnerst. Das du vor deiner Adoption geführt hast.“ Er schaute sie an. „Ich weiß, es klingt unglaublich, aber dieses Schloss hier ist dein Zuhause.”

				„Was?“ Sie hörte ein Rauschen in ihren Ohren. Ich muss Elsa finden.

				Hans fuhr fort. „Du bist eine der Erbinnen dieses Königreichs. Deine Eltern mussten dich weggeben, weil Elsa dich mit ihren Zauberkräften beinahe umgebracht hätte.“

				„Nein, ich bin … nein … Elsa würde niemals … sie hat nicht …“ Anna fand nicht die richtigen Worte, um ihre Gefühle auszudrücken. In ihr schien etwas aufzubrechen. Was Hans sagte, ergab keinen Sinn. Und doch wusste sie, dass es stimmte.

				Zaubere etwas! Zaubere etwas!, hörte sie ein Kind fröhlich rufen. Und dieses Kind war sie selbst.

				„Es ist wahr“, beharrte Hans. „Du erinnerst dich nicht, aber ich habe Beweise dafür.“ Er kniete sich neben sie und zog ein Stück Pergamentpapier aus der Jackentasche. „Dies ist ein Brief der Königin an Elsa, worin alles erklärt wird.“

				Annas Herz raste. Sie griff nach dem Blatt. Aber Hans hielt es von ihr weg.

				„Elsa ist eine Gefahr für das Königreich und muss dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Aber die Erbfolge deiner Familie kann intakt bleiben. Du bist die Nächste in der Reihe! Verstehst du das nicht?“ Er lächelte. „Wenn Elsa weg ist, wird der Sommer zurückkommen. Und dann können wir beide Arendelle regieren.“

				Anna versuchte, sich aufzusetzen. Sie zitterte am ganzen Körper. Zahllose widerstreitende Gefühle ergriffen von ihr Besitz, und sie fürchtete zu explodieren. Was hatte Hans da eben gesagt? „Ich dachte, du liebst Elsa … oder etwa nicht?“

				Seine Gesichtszüge entgleisten, als er sich aufrichtete. „Als Erbin war sie natürlich sehr attraktiv. Aber wegen der Ereignisse am Tag der Krönung hat sie alles verspielt. Du jedoch … bist die lange verschollene Prinzessin von Arendelle. Die Menschen werden dich anbeten, wenn sie erst mal den Brief ihrer geliebten Königin gelesen haben. Dann werden sie wissen, wer du bist. Verstehst du? Dass ich dich vor Elsa gefunden habe, war unser Schicksal.“

				„Elsa hat nach mir gesucht? Hat sie diesen Brief gelesen?“ Anna stand mühsam auf und stolperte auf ihn zu. „Sie weiß also, dass sie …“ Sie zögerte, bevor sie zum ersten Mal das entscheidende Wort aussprach. „… eine Schwester hat?“ Ihr Herz schlug noch schneller.

				„Ja“, sagte Hans. „Ich habe es dir noch nicht gesagt, weil ich dich schützen wollte.“

				Anna hörte, wie der Wind vor dem großen Fenster heulte und der Rahmen klapperte. Die Scheibe war mit einer Eisschicht überzogen, aber draußen breitete sich ohnehin nur eine endlose weiße Fläche aus.

				Sie und Elsa waren also Geschwister?

				Wenn das stimmte, warum konnte sie sich dann nicht an ihr Leben als Prinzessin von Arendelle erinnern? Warum hatte ihre Familie sie fortgeschickt? Der einzige mögliche Grund war, dass Elsa sie mit ihren magischen Kräften beinahe getötet hätte.

				Anna schloss die Augen und hoffte inständig, dass ihre Erinnerung zurückkam, aber nichts geschah. Nun ließ sie ihren Ärger an Hans aus. „Du hast also herausgefunden, dass Elsa versucht hat, mich umzubringen. Und du wolltest mich trotzdem zu ihr führen?“

				Seine Augen flatterten nervös. „Ich … Die Königin sagte doch, es sei ein Unfall gewesen, aber …“

				Da war etwas, was er ihr verheimlichte. „Gib mir den Brief, ich möchte ihn selbst lesen.“

				Doch Hans steckte ihn in seine Tasche. „Du bist aufgebracht. Es wäre besser, du würdest dich vorher beruhigen. Ich hebe den Brief für dich auf.“

				Sie wurde wütend. „So ist das also. Als deine Pläne mit Elsa sich nicht verwirklichen ließen, hast du dich darauf verlegt, mich zu umgarnen!“ Hans wurde knallrot. „Was war das für eine Schlacht, von der ständig geredet wird?“ Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Und wo ist Elsa überhaupt? Wenn du es weißt, warum lässt du mich nicht zu ihr, damit wir klären können, was in der Vergangenheit geschehen ist? Vielleicht kann sie den Schneesturm beenden.“

				„Sie hat ihre Chance gehabt. Ich wollte mit ihr reden – in ihrem Eispalast auf dem Nordberg. Sie weigerte sich zu verhandeln. Und das bedeutet, dass sie das Land seinem Schicksal überlassen will. Sie weiß alles über dich, aber anstatt dir zu helfen, hat sie dich fallen lassen, genau wie ihr Königreich.“

				„Das würde sie niemals tun“, widersprach Anna.

				Hans deutete auf das zugefrorene Fenster, das immer noch klapperte. „Aber das hat sie doch. Schau nach draußen! Wir halten nicht mehr lange durch. Die Menschen erwarten von mir, dass ich sie erlöse.“

				„Wie willst du das denn schaffen?“, gab Anna zurück.

				Hans schwieg.

				„Warte mal. Du willst sie doch nicht etwa umbringen?“

				Hans blieb weiter still.

				„Das d…darfst du nicht!“, stotterte sie. „Du hast nicht das Recht, über ihr Schicksal zu entscheiden.“

				Er verzog keine Miene. „Ich bin der Retter dieses Landes, und dafür werden die Menschen mir danken. Es täte mir sehr leid, wenn du mir dabei nicht zur Seite stehst.“

				„Du bist kein Ersatz für Elsa!“, fuhr Anna ihn an, und das Fenster klapperte immer lauter.

				„Nein, du bist kein Ersatz für Elsa“, entgegnete Hans. „Ich dachte, du wärst geeignet, aber da habe ich mich offenbar geirrt. Dann müssen die Geheimnisse der Königin für immer mit ihr begraben bleiben.“ Er hielt den Brief über das Feuer.

				In Panik sprang Anna auf ihn zu. „Nein!“

				„Aufhören!“

				Hans und Anna drehten sich um. Lord Peterssen stand mit zwei Soldaten in der Tür.

				„Führt den Prinzen ab“, befahl er.

				„Ich … Lord …“ Hans suchte nach einem Fluchtweg. „Ihr versteht nicht, was los ist. Wenn ihr die Wahrheit wüsstet, würdet ihr verstehen, dass dies die einzige Möglichkeit ist.“

				„Ich habe genug gehört.“ Lord Peterssen schaute Anna an. „Und Prinzessin Elsa hat versucht, mir den Rest zu erklären.“ Er lächelte sie an. „Hallo, Anna.“

				Anna trat auf ihn zu. Auch er kam ihr bekannt vor. Sie wollte etwas sagen, aber das Fenster klapperte immer lauter. Sie drehte sich zu ihm um, und da zersprang es. Zahllose Scherben flogen durchs Zimmer. Eine traf Lord Peterssen und warf ihn zu Boden. Hans hielt sich schützend die Hände über den Kopf, wurde aber von einem Stück des Fensterrahmens getroffen. Die Soldaten eilten Lord Peterssen zu Hilfe, während der Wind durchs Zimmer heulte, die Gemälde von den Wänden fegte und Schneemassen hereinwehte. In diesem Moment sah Anna …

				… wie Hans der Brief entglitt.

				Sie schnappte ihn, bevor er fortgeweht wurde, und stolperte aus dem Zimmer, um den Weg zum Kerker zu finden.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzigstes Kapitel

				Kristoff

				Kaum hatte Kristoff auf Svens Rücken das Tal der lebenden Felsen verlassen, da sah er, was in der Ferne vor sich ging: Der Sturm schien direkt über dem Schloss zu toben. Ein weißer Wirbelwind erhob sich wie ein Zyklon, der explodierte und einen brüllenden Orkan über das Land schickte, der die Bäume bog und entwurzelte. Kristoff und Sven stemmten sich gegen den Sturm, der über sie hinwegrauschte. Ihm war sofort klar, dass es sich hierbei nicht um ein Wetterphänomen handelte. Hier war Magie im Spiel.

				Und Zauberei.

				Sie mussten so schnell wie möglich nach Arendelle.

				„Auf geht’s, alter Freund!“ Er drückte seine Fersen in Svens Seite, um ihn anzutreiben.

				In rasendem Tempo galoppierten sie den Berg hinab gegen den tobenden Wind. Auf halbem Weg verlor Kristoff seinen Hut, und wegen des Schneegestöbers konnte er kaum noch etwas erkennen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Als sie endlich am Fuß des Bergs angekommen waren, rutschten sie über das Eis, das den Fjord bedeckte. Aus der Nähe und in diesem Sturm wirkte das Eis noch trügerischer. Der Zyklon raste auf sie zu, und Kristoff und Sven stürzten sich todesmutig hinein.

				Alles, was jetzt noch zählte, war Anna.

				Anna mit ihrem fröhlichen Lächeln, ihrer überschwänglichen Begeisterung, ihren großen Augen und dem ständig plappernden Mund.

				Anna, die so kratzbürstig sein konnte, die einen eisernen Willen hatte und ihn vor den Wölfen gerettet hatte … allerdings auf Kosten seines schönen Schlittens.

				Anna, die ihr Leben aufs Spiel setzte, um ihr Dorf zu retten und eine Prinzessin, von der sie dachte, sie würde sie gar nicht kennen.

				Und die es ihm überließ herauszufinden, dass er sich in sie verliebt hatte.

				Jetzt war es so weit – und vielleicht schon zu spät.

				„Los doch, Junge! Schneller!“, rief Kristoff, um Sven anzutreiben, während sie über den Fjord preschten.

				Sie nährten sich dem Rumpf eines großen Schiffes, das aus dem Eis ragte. Immer mehr Schiffe tauchten wie Gespenster vor ihnen im Schneetreiben auf. Ihre Masten waren zerbrochen, die Planken zerborsten.

				Kristoff hörte das Knacken, bevor er erkannte, was passierte. Als er aufschaute, sah er, wie der Rumpf eines Schiffs zerbarst und ihnen entgegenfiel. Es war zu spät, um auszuweichen. Kristoff konnte nur noch allen Mut zusammennehmen und Sven durch die herabfallenden Holzteile lenken. Sie schafften es nur knapp, während der starke Druck der Eismassen die dicken Planken zermalmte und Splitter auf sie niederprasselten. Kristoff bemerkte einen Riss in der Eisfläche direkt vor ihnen. Und mit einem Mal war da nur noch Wasser. Sven bäumte sich auf und warf Kristoff auf eine Eisscholle. Dann sprang er ins Wasser.

				„Sven!“, rief Kristoff, der seinen treuen Freund nirgendwo mehr sehen konnte.

				Da brach Svens Kopf durch die Oberfläche, er ruderte mit den Vorderbeinen und kraxelte auf eine weitere Scholle.

				Kristoff stöhnte erleichtert auf. „Guter Junge“, rief er. „Bleib dort!“ In dem schweren Sturm konnte er sich kaum aufrecht halten. Er drehte sich um und bemerkte die Umrisse des Schlosses in der Ferne. Mit all seinen Kräften stemmte Kristoff sich gegen den Wind und ging darauf zu, in der Hoffnung, dass Anna nichts zugestoßen war.

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzigstes Kapitel

				Elsa

				Lord Peterssen!“, rief Elsa. „Kai? Gerda? Kann mich jemand hier rausholen? Bitte!“

				Niemand antwortete.

				Durch das Gitter in der Kerkertür konnte sie im Korridor brennende Fackeln sehen. Der Wind wehte durch die Mauerritzen und blies die Flammen beinahe aus. Sogar ihre Ketten froren ein. Es wurde immer schwieriger, sich zu bewegen.

				Sie war gefangen.

				Elsa setzte sich auf die Bank und starrte die eisernen Fesseln an ihren Händen an.

				Sie wollte nicht tatenlos zusehen, wie ihr Land sich in eine Einöde aus Eis verwandelte. Sie musste Anna finden und ihr die Wahrheit über ihre Vergangenheit erzählen. Vielleicht, ganz vielleicht, würde sie sich dann daran erinnern, wer sie in Wahrheit war. Dann wäre der Zauber gebrochen und … was bedeutete das für das Wetter?

				Sogar wenn Anna herausfand, wer sie war – Grand Pabbie hatte nichts darüber gesagt, ob dann dieser Winter vorbei wäre. Elsa hatte ihn verursacht. Und nur sie konnte ihn beenden.

				Sie stieß den Kopf gegen die Wand und hörte, wie das Eis knackte. Warum konnte sie den Zauber, den sie bewirkt hatte, nicht rückgängig machen? Die Angst ist dein größter Feind, hörte sie Grand Pabbie sagen. Du musst lernen, deine Kräfte zu kontrollieren.

				Was meinte er mit Angst? Sie hatte keine Angst vor ihren Fähigkeiten, oder? Angst hatte sie, weil sie fürchtete, ihre Schwester für immer verloren zu haben. Wenn ich nicht mehr an Anna denke, wird der Sturm dann aufhören?

				Sie wusste es nicht, und es war niemand da, den sie fragen konnte.

				Sie hatte ihre Eltern verloren und sich von ihrem Volk entfremdet. Sie hatte Olaf verlassen, als sie losgerannt war, um ihre Fesseln abzuwerfen. Niemand war ihr geblieben, um zu helfen.

				Elsa ließ den Kopf hängen und weinte bitterlich. „Mama, Papa, bitte helft mir.“

				Die einzige Stimme, die sie hörte, war die des Windes.

				„Prinzessin Elsa!“

				Elsa öffnete die Augen, stand auf und trat so weit vor, wie es ihre Ketten erlaubten. Jemand rief nach ihr. Es war ein Mädchen. Aber sie erkannte die Stimme nicht.

				„Prinzessin Elsa, wo seid Ihr?“

				„Ich bin hier!“, rief Elsa. Die Stimme klang nicht nach Gerda oder Olina, aber es war ihr egal, wem sie gehörte. Jemand suchte nach ihr. „Hier unten, folge meiner Stimme!“

				„Gefunden!“ Hinter den Gitterstäben tauchte das Gesicht eines Mädchens auf, das in die Zelle spähte.

				Elsa konnte nicht glauben, was sie da sah. Das Mädchen hatte blaue Augen und rotes Haar. Sie schauten einander an, und schon begannen Elsas Handfesseln zu leuchten. Aber seltsamerweise froren sie nicht noch mehr ein. Sie schmolzen.

				„Anna?“, flüsterte sie. In diesem Moment vergaß sie alles andere.

				„Ja.“ Das Mädchen klammerte sich an die Gitterstäbe. „Ich bin Anna … Hallo!“

				Anna war also kein Produkt ihrer Einbildungskraft. Sie war kein Geist. Es gab sie wirklich, und sie stand auf der anderen Seite der Zellentür. Elsas kleine Schwester war gekommen. Der Zauber war gebrochen! Sie brach in Tränen aus. „Weißt du denn, wer ich bin?“

				Anna hielt kurz inne. „Aber ja.“

				„Du erinnerst dich also?“ Elsa strömten Tränen übers Gesicht. „Du hast dich erinnert und nach mir gesucht.“

				„Ich … Dieser Ort hier …“ Anna wusste nicht weiter. Sie hob ein Stück Pergament in die Höhe. „Das hier ist der Brief der Königin.“

				Elsas Fesseln leuchteten noch heller. „Du hast den Brief? Woher denn?“ Jetzt konnten sie den Brief ihrer Mutter gemeinsam lesen! „Aber das ist doch ganz egal. Wichtig ist nur, dass du zurückgekommen bist! Du bist also … wirklich.“

				„Genau wie du“, flüsterte Anna. Sie starrten sich an. Das einzige Geräusch kam vom Wind, der draußen heulte.

				Dann kicherte jemand. „Und genau wie ich auch!“

				Anna hob etwas hoch und hielt es vor die Gitterstäbe. Es war der Kopf eines Schneemanns. Er grinste breit.

				„Olaf!“, rief Elsa. „Da bist du ja!“

				„Das stimmt“, sagte Olaf und sah betreten aus. „Aber ich bin aus deinem Zimmer ausgebüxt. Das hätte ich nicht tun dürfen.“

				„Das ist schon in Ordnung.“ Elsa lachte und weinte zugleich.

				„Und ich habe Anna gefunden“, rief Olaf fröhlich. „Wir sind aufgebrochen, um nach dir zu suchen, zusammen mit Kristoff und Sven. Aber dann sind Kristoff und Sven weggegangen, und wir sind mit Prinz Hans hergekommen.“

				„Hans?“ Elsas Lächeln erstarb. „Wo ist er? Anna, du darfst ihm nicht vertrauen!“

				Anna öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber jemand riss sie von der Tür weg.

				„Anna!“, rief Elsa.

				„Lass mich in Ruhe!“, hörte sie Anna schreien.

				„Ich sehe nichts! Ich sehe nichts!“, rief Olaf. „Setzt mich wieder zusammen!“

				Elsa hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde, dann ging die Zellentür auf. Olafs Kopf rollte herein, ohne seinen Körper. Hans kam hinterher und hielt Anna fest wie eine Gefangene. Über seinem rechten Auge blutete eine Platzwunde.

				„Ach, wie rührend“, spottete er. „Die zwei Schwestern haben sich wiedergefunden.“

				„Lass sie los! Du kannst uns nichts tun“, rief Elsa, während ihre Handfesseln in hellem Blau aufleuchteten. „Sie kann sich an alles erinnern!“

				Hans lächelte. „Kann sie das? Das wollen wir doch mal sehen.“

				Er stieß Anna von sich. Sie prallte gegen Elsa und fiel zu Boden. Um ihre Füße formte sich Eis, das ihre Beine hinaufkroch.

				Der Zauber war noch nicht gebrochen.

				Hans sah unbeeindruckt zu, wie das Eis sich ausbreitete und Annas Körper und ihr Haar schlohweiß wurden. Sie gefror von innen her. Elsa stemmte sich gegen ihre Fesseln, aber sie konnte nicht weit genug von ihr fort.

				„Anna!“, rief Olaf aus. Sein Kopf rollte zu ihr.

				„Du wirst sie umbringen!“, schrie Elsa.

				„Genau.“ Hans schaute Elsa an, während Anna sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzte. „Du hast dich selbst verdammt, aber sie war dumm genug, nach dir zu suchen. Nun werdet ihr beide zugrunde gehen, und ich werde der neue Herrscher über Arendelle.“

				„Nein!“, rief Elsa verzweifelt aus. Ihre Handfesseln fingen wieder an zu leuchten. Schneeflocken sprühten daraus hervor, bedeckten die Ketten und die Mauern. Hans schaute überrascht auf, als die Zelle sich mit Eis füllte. Elsa zerrte einmal, zweimal, dreimal an ihren Ketten, während Eiszapfen sich unter der Decke bildeten und auf sie herabfielen. Olaf rollte sich über Anna, als die Eisstücke niederprasselten. Hans hielt sich schützend die Hände über den Kopf.

				Elsa konzentrierte sich auf das Fenster ihres Verlieses, und es gelang ihr dank ihrer magischen Kräfte, ein Loch hineinzubrechen. Schließlich zerbarsten die Steine, die Mauer stürzte zusammen und begrub die Ketten unter sich. Die Handfesseln zerbrachen, und Elsa war wieder frei. Sie kletterte durch die Lücke ins Freie und schaute noch einmal zurück zu Anna. Das Eis auf ihrem Körper bildete sich wieder zurück, als Elsa in den Schneesturm rannte und verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Dreißigstes Kapitel

				Anna

				Eine laute Explosion war zu hören, gefolgt von Rufen und Stiefelgetrappel.

				„Die Prinzessin ist entkommen!“, rief jemand, aber seine Stimme klang sehr weit entfernt.

				Einen Moment zuvor hatte Anna das Gefühl gehabt, sie würde von innen nach außen erfrieren. Im nächsten Augenblick war Elsa verschwunden, und ihre Übelkeit verging. Ihr wurde wieder wärmer.

				Wie eigenartig, dachte sie.

				Wende den Zauber an, wiederholte die leise Stimme in ihrem Kopf. Sofort bekam sie furchtbare Kopfschmerzen. Sie versuchte, ihre Erinnerungen auszublenden.

				Erinnerst du dich?, hatte Elsa gefragt. Anna war so überrascht von dieser Frage gewesen, dass sie nicht gewusst hatte, was sie darauf antworten sollte. Elsa erinnerte sich, aber Anna musste immer noch ihre Erinnerungen und das, was Hans gesagt hatte, in Einklang bringen. Sie konnte nicht glauben, dass es stimmte. Sie war die verlorene Prinzessin von Arendelle, die zweite Tochter von König Agnarr und Königin Iduna? Sie dachte an die Gemälde der königlichen Familie, die sie in der Halle gesehen hatte.

				Anna hörte, wie ihr Herz wummerte, als sie versuchte, die Einzelteile dieses Rätsels zusammenzufügen: das plötzliche Verschwinden von Freya, ihre regelmäßigen Besuche in Harmon, verborgen unter einem dunklen Umhang, die Kutsche, die vor der Bäckerei auf sie wartete, das Portrait der Königin an der Wand, auf dem sie der Frau, die sich als ihre Tante ausgegeben hatte, verblüffend ähnelte.

				Waren Freya und die Königin ein und dieselbe Person? Und war diese Person dann ihre leibliche Mutter?

				Sie versuchte, den Nebel der Erinnerung zu durchdringen, als Olafs Kopf an ihr vorbeirollte und sich wieder mit seinem Körper verband. Plötzlich wurde ihr alles klar: Freya war Königin Iduna gewesen.

				Der Schneemann stieß sie mit seiner Karottennase an. „Anna? Geht es dir gut?“

				Anna setzte sich mühsam auf und nickte. Dann hörte sie Stimmen.

				„Prinz Hans!“ Ein Wachposten beugte sich über eine Gestalt, die einige Meter entfernt auf dem Boden lag.

				„Die Prinzessin“, stieß Hans hervor. „Ich wollte sie aufhalten, aber sie hat mich mit ihren Zauberkräften überwältigt und den Sturm noch mehr angefacht. Sie … ist … geflohen.“

				„Lügner!“, protestierte Anna, aber ihre Stimme war schwach. Der Raum um sie herum wurde nur langsam wieder sichtbar. Schnee wirbelte durch das riesige Loch in der Wand.

				Hans deutete auf Anna. „Elsa hat auch Anna angegriffen. Ihr Körper begann einzufrieren.“

				Elsa hatte sie nicht angegriffen. Sie war glücklich gewesen, Anna wiederzusehen. Aber warum war sie weggelaufen?

				Elsa, wach auf! Wach auf! Wach auf!, rief eine Stimme in ihrem Kopf. Wollen wir einen Schneemann bauen?

				Es war ihre eigene Stimme vor langer Zeit. Die Erinnerungen kamen immer rascher an die Oberfläche. Ich muss Elsa finden.

				„Männer, kümmert euch um Anna. Ich werde die Verfolgung der Prinzessin aufnehmen“, hörte sie Hans sagen.

				„Nein!“, rief sie, als die Wachmänner auf sie zukamen. Sie sah, wie Hans sich umdrehte und durch das Loch in der Wand in den Schneesturm verschwand. Mit erhobenem Schwert, bereit zum Angriff.

				Er wird sie töten, dachte Anna. Ich muss ihn aufhalten. „Mir geht es gut“, versicherte sie den Soldaten. „Aber jemand muss Prinz Hans aufhalten! Er will der Prinzessin etwas antun!“

				Die Männer schauten sie verwirrt an. „Los, folgen wir der Prinzessin!“, rief schließlich einer der Soldaten und stieg als Erster durch die Öffnung in der Wand.

				Anna richtete sich mühsam auf. Sie fühlte sich, als hätte sie einen harten Schlag abbekommen. Langsam ging sie auf das Loch in der Mauer zu.

				„Wir müssen Elsa finden, bevor es Hans und den anderen gelingt“, sagte sie zu Olaf, aber ihre Worte klangen eigenartig.

				„He! Du hast blaue Lippen!“, sagte Olaf.

				„Olaf? Du musst mir helfen, Elsa zu suchen, und zwar schnell. Es ist wichtig!“

				Olaf grinste breit. „Okay! Ich bin bereit! Gehen wir!“ Und schon stieg er durch das Loch in der Wand.

				Anna setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, als sie über die Trümmer in den Schnee stapfte. Der Wind heulte. Sie konnte Olaf nicht mehr sehen, obwohl er direkt vor ihr ging. Um sie herum knirschten und zerbrachen Dinge. Eine plötzliche Böe drängte sie zurück. Olaf wurde in die Luft gehoben. Alle drei Teile seines Körpers wurden voneinander getrennt.

				„Weitergehen!“, rief er, während seine Teile davongeweht wurden.

				Anna hielt sich einen Arm schützend vor das Gesicht und stapfte weiter gegen den Wind. Sie musste Elsa finden, bevor es zu spät war.

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißigstes Kapitel

				Elsa

				Elsa drehte sich einmal um sich selbst. In welche Richtung sollte sie gehen? Ihr Umhang wehte ihr ins Gesicht, und sie schob ihn beiseite.

				Der Sturm wütete so sehr, dass es kaum noch eine Möglichkeit gab, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

				Aber sie konnte nicht zurück ins Schloss. Sie war jetzt eine Feindin ihres Volkes und auch von Anna. Der Zauber wirkte sich immer noch zerstörerisch auf ihre Schwester aus.

				Elsas ganzes Leben lag in Trümmern. Sie konnte die Menschen nicht vor dem Fluch schützen, der auf ihr lag.

				Sie wusste nicht, wie sie ihre Schwester retten sollte.

				Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Schneesturm stoppen könnte – ganz gleich, wie sehr sie das auch wollte.

				Sie hatte noch nie so viel Angst gehabt und sich noch nie so einsam gefühlt.

				Elsa irrte durch die Dunkelheit. Um sie herum wirbelte der Schnee so dicht, dass sie das eingefrorene Schiff, das vor ihr aufragte, kaum erkennen konnte.

				Sollen sie doch kommen, dachte sie. Ohne Anna bleibt mir nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt.

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißigstes Kapitel

				Anna

				Sie hatte Olaf verloren und erkannte nicht mehr, wohin sie ging. Da zeichneten sich vor ihr die Umrisse eines Schiffs ab. Sie hörte ein lautes Knacken und schaute erschrocken auf. Ein Mast stürzte auf das Eis und zerbarst. Eisbrocken flogen durch die Luft. Anna hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen.

				Es fühlte sich an, als würde die Welt untergehen, aber das wollte sie auf keinen Fall zulassen. Es gab so viel, wofür es sich zu leben lohnte. Sie wollte sich an ihre Vergangenheit erinnern und mit ihrer Schwester zusammen sein. Arendelle brauchte beide Prinzessinnen. Gemeinsam würde es ihnen vielleicht gelingen, die Sonne zurückzuholen.

				Anna schlang den Umhang enger um sich, aber ihr wurde trotzdem nicht wärmer. Die Kälte schien in ihren Knochen zu stecken. Es war das gleiche Gefühl wie in dem Moment, als sie Elsas Zimmer betreten hatte. Offenbar gab es neben dem Wetter noch eine andere Ursache für ihren Zustand. Ihre bleichen Hände begannen einzufrieren, an ihren Gelenken und Fingerspitzen bildeten sich Eiskristalle.

				Ein Fluch.

				Was geschah mit ihr und ihrer Schwester? War dieser Zauber dazu da, sie von Elsa fernzuhalten? Hatten ihre Eltern sie deshalb voneinander getrennt? Vielleicht stand die Erklärung im Brief der Königin.

				Der Brief!

				Anna tastete die Taschen ihres Kleids ab, aber der Brief war verschwunden. Bei der Explosion im Kerker musste er ihr aus der Tasche gefallen sein. Jetzt hatte sie nichts mehr in der Hand, womit sie ihre wahre Herkunft beweisen konnte. Elsa war die Einzige, die ihr noch helfen konnte. Aber sie war auf und davon. Was, wenn Hans ihre Schwester vor ihr fand?

				Anna rutschte auf dem Eis aus. Um sie herum gab es unendlich viel Eis, und ganz langsam wurde sie ein Teil davon. Bitte, flehte sie und dachte an Freya, ihre Mutter, bitte führe mich zu ihr. Lass mich Elsa finden.

				Sie spürte einen unwiderstehlichen Zwang, sich umzudrehen.

				Da hockte Elsa auf dem Boden, nur wenige Meter von ihr entfernt, zusammengekauert und mit gesenktem Kopf. Hans stand direkt vor ihr. Wusste Elsa, dass er da war? Hatte sie aufgegeben? Nein, Elsa!, wollte Anna laut ausrufen.

				Ich … ich erinnere mich, merkte sie plötzlich.

				Ein Gefühl, so stark, dass es ihre Seele wärmte, ergriff von ihr Besitz. Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf: von ihr und Elsa in ihrem Kinderzimmer; wie sie in der Küche mit ihrer Mutter Plätzchen backten; wie sie mit ihrer Schwester die große Schlosstreppe hinabstürmte. Zaubere etwas!, hörte sie die Stimme in ihrem Kopf rufen. Und jetzt sah sie auch, wie sie selbst als kleines Mädchen Elsa dazu aufgefordert hatte, noch mehr Schnee zu erzeugen. Zusammen waren sie in der großen Halle Schlittschuh gefahren und hatten Schneeengel geformt. Gemeinsam hatten sie Olaf gebaut! Sie hatte Elsa für ihre Begabung bewundert und sie ständig aufgefordert, Schnee zu erzeugen. Zaubere etwas!, hörte sie sich rufen – und dann sah sie den Moment vor sich, der alles änderte. In ihrer Angst, Anna könnte von einem Berg aus Schnee herunterfallen, hatte Elsa sie versehentlich berührt. Das war der Moment gewesen, als sie beide voneinander getrennt wurden.

				Sie erinnerte sich an alles! Anna …

				… schaute auf. Hans hatte sein Schwert erhoben und wollte es Elsa ins Herz stoßen.

				Das Herz ihrer Schwester.

				Mit aller ihr noch verbliebenen Kraft schnellte Anna nach vorn.

				„Nein!“, schrie sie und rutschte direkt vor Elsa, als die Klinge nach unten sauste. Sie hob die Hand, um sie aufzuhalten, und spürte, wie das Eis sich von ihrem Brustkorb aus in ihre Arme und Beine ausbreitete. Ihre Fingerspitzen berührten das Schwert, als sie gerade einfroren. Die Klinge zersprang in zahllose Teile. Eine Stoßwelle ging von ihrem gefrorenen Körper aus und warf Hans zurück.

				Anna stieß einen letzten Atemzug aus, der in der eisigen Luft verdampfte.

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißigstes Kapitel

				Elsa

				Der Untergrund bebte. Elsa, die sich ihrer Verzweiflung hingegeben hatte, schaute erschrocken auf. Der Sturm hatte schlagartig aufgehört, genau wie der Schneefall. Einige Flocken hingen noch in der Luft, als wäre die Zeit stehen geblieben. Es dauerte einen Moment, bis Elsa erkannte, warum das so war.

				„Anna!“, rief sie aus und sprang auf.

				Ihre Schwester war zu Eis erstarrt.

				Anna stand da wie eine Statue, eine Hand zum Himmel gereckt. Ihr Umhang war in der Bewegung eingefroren. Es sah aus, als wäre sie zu Elsa gerannt, um sie zu beschützen. Nicht weit entfernt lag Hans auf dem Boden, das zerstörte Schwert neben ihm. Da begriff sie: Anna hatte Hans davon abgehalten, sie zu töten. Sie hatte ihr Leben ihrer Schwester geopfert.

				Elsa streckte die Hand aus und berührte Annas eisiges Gesicht. „Oh, Anna! Nein! Nicht! Bitte nicht!“ Sie streichelte Annas gefrorene Wangen.

				Der Zauberbann war eine Sekunde zu spät gebrochen worden. Warum war Magie so grausam? Anna! Süße, wunderschöne Anna, dachte Elsa. Das ist nicht fair. Bitte verlass mich nicht.

				Elsa umschlang die Statue aus Eis und weinte hemmungslos. Sie hörte nicht, wie Olaf neben sie trat. Sie bemerkte auch nicht den erschöpften und niedergeschmetterten blonden jungen Mann, der mit seinem Rentier eintraf. Durch den Schleier, der über der erstarrten Welt lag, bemerkte sie Lord Peterssen mit bandagiertem Arm, der zusammen mit Gerda, Kai und Olina auf dem Balkon des Schlosses stand und zu ihnen schaute. Aber was spielte das alles noch für eine Rolle?

				Vielleicht war das Königreich gerade aus einem traumartigen Zustand erwacht und hatte sich daran erinnert, dass Arendelle nicht nur eine, sondern sogar zwei Prinzessinnen hatte. Sie hatten ihre verlorene Prinzessin wiedergefunden und sie sofort wieder verloren.

				Es tut mir so leid, Anna, dachte Elsa und klammerte sich an ihre Schwester, während die Tränen über ihr Gesicht strömten. Ich liebe dich mehr als alles in der Welt und werde es immer tun.

				Plötzlich hörte sie, wie jemand nach Luft schnappte, und spürte, wie Anna in ihren Armen nachgab. Sie lebte! Ihr Körper war vollständig aufgetaut. Sogar die weißen Strähnen in ihrem Haar waren verschwunden.

				„Anna!“, rief Elsa fassungslos und schaute ihrer Schwester in die Augen.

				Anna packte sie. „Ich erinnere mich an dich. Ich kann mich an alles erinnern“, sagte sie. Und endlich konnten sie einander umarmen.

				Als Elsa sich von ihr löste, schaute sie Anna mit anderen Augen an. „Du hast dich für mich geopfert“, sagte sie leise.

				„Ich liebe dich“, erwiderte Anna und hielt Elsas Hand ganz fest. Sie bemerkte, dass Elsa an ihr vorbeischaute, und drehte sich um. „Kristoff!“

				„Prin… Prinzessin“, stammelte er. „Es gab eine Prinzessin namens Anna, und die bist du. Ich kann es kaum glauben. Ich meine, ich kann es schon … du bist wirklich eine Prinzessin! Muss ich mich jetzt verbeugen? Hinknien? Ich weiß gar nicht, was jetzt angebracht ist.“

				„Sei doch nicht albern! Das bin doch immer noch ich.“ Sie umarmte ihn lachend.

				Elsa konnte kaum glauben, was sie da hörte. Wenn Kristoff wusste, wer Anna war, dann würden auch alle Menschen im Land es wieder wissen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				„Grand Pabbie hatte recht: Die Liebe konnte den Zauber aufheben“, sagte Kristoff.

				„Und das Eis zum Schmelzen bringen“, ergänzte Elsa. „So ist es.“

				Die ganze Zeit über war sie von Angst erfüllt gewesen. Angst vor der Einsamkeit, davor, dass sie Anna niemals finden würde, davor, dass sie ihr Land mit ihren Zauberkräften zerstören könnte. Diese Angst hatte sie beherrscht, seit sie erfahren hatte, dass sie über magische Kräfte verfügte. Es war genauso, wie Grand Pabbie gesagt hatte: Sie musste lernen, ihre Begabung zu kontrollieren. Wenn sie die Schönheit des Lebens erkannte und ihre Zauberkräfte als Geschenk annahm – und nicht als Fluch empfand! –, dann konnte sie Berge versetzen.

				Oder zumindest den Winter rückgängig machen, der das Land in seiner Gewalt gehalten hatte.

				Verwundert starrte Elsa auf ihre Hände. Die Antwort war die ganze Zeit über in greifbarer Nähe gewesen. „Liebe!“

				„Elsa?“, sagte Anna.

				Elsa dachte intensiv darüber nach, was sie gerade empfand. Es war reine Freude, vermischt mit der hingebungsvollsten Liebe, die sie jemals erfahren hatte. Sie hatte eine Schwester, die sie bedingungslos liebte. Als sie sich auf diese Liebe und die zu ihren Eltern und ihrem Volk konzentriert hatte, merkte sie, wie ihre Ängste mit einem Mal vergingen. Ihre Aufgabe war es, das Königreich zu beschützen, und dazu war sie jetzt in der Lage.

				Ihre Gefühle bewirkten, dass ihre Finger kribbelten, wie es immer der Fall war, wenn sie ihre Zauberkräfte benutzte. Aber dieses Mal fühlten sie sich anders an. Sie wurden wärmer.

				Elsa hob die Hände zum Himmel, und Schneeflocken erhoben sich vom Eis unter ihren Füßen, zerschmolzen zu Wasser und flogen hoch wie eine Fontäne. Wohin sie auch schaute, überall stieg das Eis zum Himmel auf und verdunstete. Der Fjord taute auf, die Schiffe konnten wieder schwimmen. Elsa hatte gar nicht bemerkt, dass sie selbst auf dem Bug eines Schiffes stand, das sich nun aus dem Eis erhob, zusammen mit Anna, Kristoff, Olaf, dem Rentier und ihr selbst.

				Das blaue Leuchten ihrer Hände erstreckte sich über das Wasser bis hin zur Stadt. Dort kamen die Häuser, die unter dem Schnee begraben waren, wieder zum Vorschein. Blumen fingen an zu blühen, und das ganze Land und die Berge erstrahlten in frischem Grün. Die Menschen traten aus ihren Türen und sahen verwundert zu, wie der Winter sich zurück in den Sommer verwandelte.

				Als alles aufgetaut war und das letzte Wasser in den Himmel aufgestiegen war, ballte es sich zu einer einzigen großen Schneeflocke und explodierte in einem Lichtblitz. Der Himmel war wieder blau, und die Sonne zeigte ihr Gesicht.

				Anna schaute Elsa voller Stolz an. „Ich wusste, dass du es schaffen kannst.“

				„Zweifellos der beste Tag meines Lebens“, stimmte Olaf ihr zu, dessen persönliche Schneewolke als einzige übrig geblieben war.

				Elsa hörte jemanden stöhnen und schaute zu Hans, der sich das Kinn hielt. Sofort trat sie zu ihm. Anna wollte sie aufhalten.

				„Er ist es nicht wert, dass du deine Zeit mit ihm verschwendest“, sagte sie und trat ebenfalls vor den Prinzen.

				„Anna?“ Hans erhob sich. „Aber der Zauber … Ich habe doch gesehen, wie du zu Eis erstarrt bist!“

				„Der Einzige, der hier so kalt wie Eis ist, das bist du!“ Anna wandte sich ab, besann sich eines Besseren und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

				Hans taumelte zurück, stürzte über die Reling nach unten und landete im Wasser.

				Aus der Ferne hörten sie fröhliches Jubeln. Elsa schaute zum Schloss und sah Kai, Gerda und weitere Personen auf dem Balkon stehen. Ihr Applaus über die wohlverdiente Ohrfeige ließ sie hoffen, dass alle seine wahren Intentionen erkannt hatten. Ihm konnte man nicht trauen, aber sie wollte alles tun, um das Vertrauen der Menschen von Arendelle in sie wiederherzustellen.

				„Prinzessin Elsa!“

				Sie eilte an die Bordwand, um nachzuschauen, wer nach ihr rief. Ein kleines Boot hielt auf sie zu. Darauf stand Lord Peterssen in Begleitung von zwei Männern. Das Boot ging längsseits, und Lord Peterssen stieg an Bord, während die Soldaten, die mit ihm gekommen waren, Hans aus dem Wasser fischten. Lord Peterssen blickte von Anna zu Elsa, dann eilte er auf sie zu und umarmte beide.

				Seine Augen waren rot, als hätte er geweint. „Die beiden Prinzessinnen von Arendelle sind wiedervereint. Das Königreich wird auferstehen. Die Menschen eilen zum Schloss. Das Land wurde von Schnee und Eis befreit! Dank euch ist der Sommer zurückgekehrt.“ Er wischte sich die Tränen aus den Augen und legte eine Hand auf Annas Arm. „Unsere verlorene Prinzessin ist wieder bei uns. Mir kommt es so vor, als hätte ich zwei Leben geführt – eines, in dem ich schlief und dich vergessen hatte, und eines, in dem du wieder bei uns bist. Der Zauber ist gebrochen.“

				„Woher wisst Ihr von dem Zauber?“, fragte Elsa überrascht.

				Lord Peterssen zog eine Stück Pergamentpapier aus der Jackentasche. „Es steht in dem Brief deiner Mutter, den ich im Verlies gefunden habe, nachdem ihr beide weggelaufen seid.“ Er reichte ihn Elsa. „Ich wollte sichergehen, dass du ihn zurückbekommst. Die weisen Worte der ehemaligen Königin sollten nicht in Vergessenheit geraten.“

				„Vielen Dank.“ Elsa starrte auf den Brief, von dem sie gedacht hatte, er sei für immer verloren. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn richtig zu lesen, bevor …“

				„Du das ganze Land im Schnee versinken lassen hast?“, fragte Olaf, und sie lachten.

				„Wollen wir ihn gemeinsam lesen?“, fragte Anna und berührte das Blatt ehrfürchtig.

				Die anderen traten beiseite, damit die Schwestern genug Platz hatten. Elsa und Anna setzten sich nebeneinander auf die Schiffsplanken und lasen den Brief, den ihre Mutter vor langer Zeit geschrieben hatte.

				Liebste Elsa,

				wenn du dies liest, werden wir nicht mehr da sein. Andernfalls würdest du, liebe Tochter, bereits von dem Fluch wissen, der unsere Familie vor langer Zeit auseinandergerissen hat. Wir hätten dir längst die Wahrheit gesagt über das, was in jener Nacht passiert ist, aber Grand Pabbie – der Häuptling der Trolle, der uns mit seiner Weisheit sehr geholfen hat – sagte uns, der Zauber würde eines Tages von selbst aufgehoben werden und dann würdest du dich wieder an alles erinnern.

				In diesem Moment, wo ich dir den Brief schreibe, ist der Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen. Das Geheimnis wurde viele Jahre gehütet, und nun wird es in dieser Schatulle aufbewahrt, um sicherzugehen, dass du die Wahrheit erfährst, auch wenn wir nicht mehr da sein sollten, um sie dir mitzuteilen.

				Du hast eine jüngere Schwester namens Anna, die, genau wie du, seit langer Zeit im Ungewissen lebt. Wir lieben dich und deine Schwester sehr, aber die Umstände zwangen uns dazu, euch zu trennen. Das ist schwer zu verstehen, aber dir wurden magische Kräfte in die Wiege gelegt, mit deren Hilfe du Schnee und Eis erzeugen kannst. Als du jung warst, hast du mit dieser Begabung versehentlich Anna verletzt. Um ihr Leben zu retten, sind wir in das Tal der lebenden Felsen gereist und haben die Trolle um Hilfe gebeten. Ihr Häuptling Grand Pabbie konnte Anna helfen, doch als er ihre Erinnerung an deine Zauberkräfte aus ihrem Bewusstsein löschen wollte, hast du dich aufgeregt und eingegriffen. Deine Kräfte, kombiniert mit denen von Grand Pabbie, haben dich und Anna auf verschiedene Weise getroffen. Du hast vergessen, dass du über magische Kräfte verfügst. Grand Pabbie prophezeite, sie würden wiederkehren, wenn du deine Schwester mehr als jemals zuvor brauchst. Aber für Anna bedeutete es, dass sie nicht mehr in deiner Nähe sein durfte, weil sie sonst zu Eis erstarren würde. Bis der Bann gebrochen ist, dürft ihr beiden euch nicht treffen.

				Ich kann mir denken, dass du nun sehr viele Fragen hast. Zu viele, so befürchte ich, um sie in einem einzigen Brief zu beantworten. Aber du sollst wissen, dass wir euch trennen mussten, nicht weil wir Angst hatten, sondern weil uns keine Wahl blieb. Wir lieben euch beide viel zu sehr, um ertragen zu können, dass einer von euch etwas zustößt. Und Grand Pabbie hat uns einen Weg gezeigt, euch davor zu schützen.

				Bitte verstehe, dass ich, wenn ich von einem Fluch spreche, nicht deine Zauberkräfte meine. Deine Begabung ist ein Geschenk, und du wirst hoffentlich eines Tages gelernt haben, sie zu beherrschen.

				Warum wir dir das alles jetzt mitteilen? Dieser Brief soll dir Hoffnung geben. Du bist nicht allein in der Welt! Du bist eine intelligente, nachdenkliche Person, Elsa, und ich weiß, dass du einen Weg finden wirst, deine Schwester zu finden, auch wenn sie im Verborgenen lebt. Und Anna mit ihrem guten Herzen und ihrem freundlichen Wesen wird ihren Weg zurück zu dir finden. Abgesehen von deinem Vater und mir sind ihre Pflegeeltern die Einzigen, die wissen, dass ihr beiden Geschwister seid. Alle anderen Menschen in Arendelle können sich nicht an die verlorene Prinzessin erinnern. Grand Pabbie hat auch eure Erinnerungen aneinander verdeckt. Doch eines Tages, wenn der Zauber vergeht, werden eure Erinnerungen wiederkehren.

				Ach, wenn du euch als Kinder gesehen hättest! Ihr hieltet zusammen wie Pech und Schwefel und wart unzertrennlich. Manchmal mussten wir morgens feststellen, dass Anna aus ihrem Bett geschlichen und unter deine Decke gekrochen war. Du warst eine wunderbare große Schwester, und das wirst du wieder sein.

				Ihr beiden werdet wieder zueinander finden, dessen bin ich sicher. Ihr seid, und so ist es immer gewesen, jede für die andere das Licht in der Dunkelheit 

				Mama und Papa

				Elsa schaute Anna an. Beide hatten Tränen in den Augen. Sie umarmten einander und ließen sich nicht mehr los.

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißigstes Kapitel

				Elsa

				Es dauerte einige Tage, bis das Leben in Arendelle wieder zur Normalität zurückgefunden hatte.

				Zu einer neuen Normalität.

				Die Menschen empfingen ihre verlorenen Prinzessinnen mit offenen Armen.

				Elsa, die sehr zerknirscht über das war, was dem Königreich widerfahren war, arbeitete hart daran, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ihr erster Befehl betraf Prinz Hans, der nun seine Sachen packen und verschwinden musste.

				„Wir werden diesen Schuft in sein Land zurückschaffen“, versprach der Kapitän, als er sich am Kai von Elsa verabschiedete. „Und wir werden seinen zwölf älteren Brüdern berichten, welches Unheil er angerichtet hat.“

				„Elsa, bitte, lass uns doch darüber reden“, bettelte Hans, als die Matrosen ihn an den Armen packten. Er lächelte entschuldigend. „Wollen wir uns nicht wieder vertragen?“

				„Ich glaube, wir haben genug miteinander geredet“, erwiderte Elsa. „Deine Brüder hören dir bestimmt gern zu, aber erst, nachdem sie meinen Brief gelesen haben.“ Sie zog einen Umschlag aus ihrem Mantel und reichte ihn dem Kapitän. „Darin steht geschrieben, was hier vorgefallen ist. Vielleicht kannst du sie trotzdem davon abhalten, dich in den Kerker zu werfen.“ Sie schaute ihn ernst an. „Viel Vergnügen auf den Südlichen Inseln, Prinz Hans.“

				Der Kapitän befahl, ihn an Bord zu schaffen. Elsa hoffte, nie mehr etwas von ihm zu hören.

				Der Herzog von Pitzbühl hingegen leistete mehr Widerstand.

				„Das ist absolut unakzeptabel!“, rief er, als man ihn zusammen mit seinen Männern zum Schiff brachte. „Ich bin ein Opfer der Angst“, versuchte er sich herauszureden. „Ich wurde traumatisiert und … ah! Mein Nacken schmerzt. Könnt ihr mich bitte zu einem Arzt bringen?“

				„Ihr könnt einen Arzt aufsuchen, wenn Ihr zu Hause angekommen seid“, erklärte Elsa zufrieden. „Arendelle wird von nun an und für immer keine Geschäfte mehr mit Spitzbübel machen.“

				„Es heißt Pitzbühl!“, rief der Herzog, als er abgeführt wurde. „Pitzbühl!“

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißigstes Kapitel

				Anna

				Während Elsa sich auf die neue Krönungszeremonie vorbereitete und die Staatsgeschäfte organisierte, nahm Anna sich ein paar Tage Zeit, um in ihr kleines Dorf in den Bergen zu reisen und ihre Pflegeeltern zu besuchen. Kristoff begleitete sie und war überrascht, als er feststellte, dass die Dorfbewohner ihm genauso huldigten wie Anna.

				Gemeinsam verbrachten sie eine lange Nacht vor dem Lagerfeuer und erzählten allen, die zuhören wollten, von ihrer abenteuerlichen Reise und von dem Zauber, der bewirkt hatte, dass die beiden Prinzessinnen getrennt wurden. Vor allem aber bewunderten sie Tomally und Johan, die viele Jahre lang das Geheimnis des Königshauses bewahrt hatten. Als das Feuer heruntergebrannt war, gingen die Menschen müde in ihre Häuser, und Kristoff und Sven machten sich auf den Weg zum Stall. Kristoff hatte erklärt, dort sei es für ihn am bequemsten.

				Anschließend saß Anna mit ihren Adoptiveltern im Wohnzimmer und ließ sich die Geschichte von ihrer Ankunft in Harmon erzählen. Ihre Eltern wussten nicht, ob sie als kleines Mädchen von einem Troll geküsst worden war, aber sie wussten, dass Trolle in Annas Lebensgeschichte eine wichtige Rolle gespielt hatten.

				„Dich uns zu überlassen, war die schwerste Entscheidung, die deine Eltern jemals treffen mussten. Aber sie haben es aus Liebe getan“, erzählte Tomally. „Du wurdest uns anvertraut, und wir sollten auf dich aufpassen, bis der Zeitpunkt gekommen wäre, dich und deine Schwester wieder zu vereinen. Doch dann …“

				„Sind der König und die Königin auf hoher See verschollen“, ergänzte Anna.

				Es würde eine Weile dauern, bis sie den Verlust ihrer Eltern verarbeitet hatte. Sie hatte ihre Gegenwart viele Jahre lang vermisst, und das tat weh. Aber sie wusste, dass ihre Mutter zu ihr gekommen war, ohne dass sie es gewusst hatte. Freya hatte sie sehr geliebt, genau wie Tomally und Johan. Ihr Leben war in vielerlei Hinsicht gut verlaufen. Und nun fanden alle Beteiligten Trost darin, sich gegenseitig ihre Geschichten und Erlebnisse zu erzählen.

				„Und in all den Jahren, in denen Freya regelmäßig zu Besuch kam, hat niemand bemerkt, dass sie die Königin war?“, fragte Anna.

				Tomally lachte. „Einmal kam Herr Larson in den Laden, als sie gerade da war. Er verbeugte sich, weil er dachte, es sei die Königin. Aber Johan hat ihn dann davon abgebracht.“

				„Ich sagte ihm, sie sei eine entfernte Cousine, die sehr viel Knoblauch esse. Da ist er lieber gegangen“, ergänzte Johan.

				Alle drei brachen in lautes Gelächter aus. Und Anna erkannte, dass diese einfachen Leute wirklich ihre Eltern waren. Ihr Glück war eben, dass sie zwei verschiedene Elternpaare gehabt hatte, die sie beide sehr geliebt hatten und die sie ihren Weg gehen ließen.

				Sie verließ das Dorf mit dem Versprechen, bald wiederzukommen. Und sie lud ihre Eltern ein, sie im Schloss zu besuchen.

				„Wir werden die Krönung deiner Schwester ganz bestimmt nicht verpassen“, versprach Tomally und umarmte sie. Dann ließ sie sie ziehen, zusammen mit Kristoff, der sie in ihr neues Zuhause bringen würde. Ohne seine dicken Wintersachen gefiel er ihr viel besser. Jetzt trug er ein blaugrünes Hemd mit einer schwarzen Weste darüber. Seine blonden Haare leuchteten im Sonnenschein.

				Zuhause. Das war ein seltsames Wort für einen Ort, den sie schon als Kind verlassen hatte. Aber das Schloss kam ihr erstaunlich vertraut vor. Anna fand sich sehr schnell wieder im Schloss zurecht. Auch ihr altes Idol Johanna von Orleans auf dem Bild in der Galerie erkannte sie wieder. Tatsächlich war sie überall da zu Hause, wo ihre Schwester Elsa war.

				Sie hoffte nur, dass noch jemand anderes in ihrer Nähe bleiben würde.

				„Da wären wir“, sagte sie.

				„Kannst du mir bitte endlich die Augenbinde abnehmen“, murmelte Kristoff.

				Auf der letzten halben Stunde ihrer Rückreise nach Arendelle hatte er nichts mehr sehen können. Anna wollte ihn überraschen, also hatte sie darauf bestanden, selbst den Weg zu finden. Jetzt standen sie direkt am Ufer des Fjords.

				„Ja, gern!“, sagte sie und knüpfte das Tuch auf. „Tata! Ich habe dir einen neuen Schlitten besorgt, als Ersatz für den, der unterwegs kaputtgegangen ist.“

				Kristoff staunte. „Wirklich wahr?“

				Anna platzte beinahe vor Begeisterung. „Ja! Und er ist sogar nagelneu.“

				Es war nicht nur ein Schlitten. Es war ein hochklassiges Modell, das so gut lackiert worden war, dass Kristoff es nie mit seiner Spucke polieren müsste. Sven trat neben ihn und schaute den Schlitten so stolz an, als hätte er ihn selbst angefertigt. Anna hatte eine Schleife darumgebunden und eine neue Laute auf den Sitz gelegt. Auf der Ladefläche lag ein Sack mit einer Eisaxt und einem Seil und vielen anderen Dingen, von denen sie dachte, er könnte sie verloren haben.

				„Das kann ich doch nicht annehmen“, wehrte Kristoff ab und errötete.

				„Musst du aber“, drängte Anna. „Geschenkt ist geschenkt. Auf Befehl von Elsa, der zukünftigen Königin von Arendelle. Sie hat dich zum offiziellen Eislieferanten des Königreichs ernannt.“

				Sie deutete auf eine Silbermedaille, die an einem Band um Svens Hals hing.

				Kristoff schüttelte den Kopf. „Das gibt’s doch gar nicht.“

				„Gibt es wohl!“, sagte Anna. Als Schwester wusste sie sehr genau, wie gerne Elsa es hätte, wenn Kristoff in der Nähe bliebe. Und um ihm die Sache noch etwas schmackhafter zu machen, sagte sie: „Es ist sogar eine Halterung für einen Trinkbecher angebracht. Wie findest du das?“

				„Wie ich das finde?“ Kristoff hob Anna hoch und wirbelte sie durch die Luft. „Ich finde es großartig! Ich könnte dich küssen.“ Er stellte sie rasch wieder hin und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Also ich meine, ich könnte, also … ich würde gern. Darf ich? Ich meine, dürfen, äh, können wir? Also, Moment! Was?“

				Anna beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Dürfen wir.“

				Kristoff zögerte nicht. Er legte seine Arme um sie und küsste sie so, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Glücklich schlang Anna die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißigstes Kapitel

				Anna & Elsa

				Nach jedem Sturm kam die Sonne wieder hervor.

				Arendelle blühte erneut auf, und seine Bewohner konnten es kaum erwarten, ihre neue Königin gekrönt zu sehen. Die Menschen aus der Stadt strömten ins Schloss, nicht nur um Elsas Krönung zu feiern, sondern auch die Rückkehr der verlorenen Prinzessin. Anna war wieder da! Nach einer schweren Zeit war das ganze Land von Freude erfüllt. Die Silhouette der beiden Schwestern zierte die neuen Flaggen des Landes an jedem Fahnenmast im Reich.

				Dann kam der Moment, als Elsa vor den Bischof trat, um die Krone in Empfang zu nehmen. Und Anna war genau da, wo sie am liebsten war – an Elsas Seite.

				„Königin Elsa von Arendelle!“, deklamierte der Bischof, als er sie den Menschen in der Kapelle präsentierte.

				Elsa strahlte vor Begeisterung, als sie das Zepter und den Reichsapfel entgegennahm. Ihre Finger kribbelten nicht, und sie hatte keine Angst. Sie wusste, dass es ihre Aufgabe war, dem Volk zu dienen, und das wollte sie gewissenhaft tun.

				Nach der Zeremonie gab es ein Bankett in der großen Halle mit einem Schokoladenbrunnen und einer wundervollen Sahnetorte. Es wurde getanzt und gelacht und gescherzt. Das Schloss selbst schien zustimmend zu raunen. Viel zu lange war es ein Ort der Trauer gewesen. Nun waren Glück und Fröhlichkeit wieder eingekehrt.

				Während die Menschen feierten, stahlen Elsa und Anna sich davon und gingen in die Eingangshalle, um das neue, restaurierte Familienportrait anzuschauen. Darauf waren der König, die Königin, Elsa und nun auch Anna zu sehen, die ihren Platz in der Reihe der bedeutenden Persönlichkeiten wieder eingenommen hatte. Herr Ludenburg hatte bereits erklärt, dass er eine neue Skulptur für den Schlosshof anfertigen würde, mit allen vier Angehörigen der königlichen Familie.

				„Erzähl mir etwas von ihnen, was ich noch nicht weiß“, bat Anna und hängte sich bei ihrer Schwester ein.

				Anna stellte ihr jeden Tag solche Fragen, und Elsa beantwortete sie nur zu gerne. Sie blieben oft bis spät in der Nacht wach und erzählten sich alles, was ihnen in den Sinn kam.

				„Sie mochten Süßigkeiten genauso gern wie du und ich“, sagte Elsa und drehte sich um, um zurück zur Feier zu gehen. „Vor allem Waffelhörnchen.“

				Anna lächelte breit. „Die habe ich gebacken! Und du hast immer die Hälfte vom Teig genascht, bevor Olina sie in den Ofen schieben konnte.“

				„Aber nein! Das warst du!“, widersprach Elsa lachend.

				„Vielleicht war es ja Mama“, meinte Anna und musste ebenfalls lachen.

				Kristoff und Olaf schauten ihnen vom Ende der Halle zu und lächelten.

				Niemand wollte, dass die Party zu Ende ging, und so feierten sie immer weiter. Als es in der Banketthalle zu warm wurde und die Menschen sich nach frischer Luft sehnten, wusste Elsa sofort, was sie tun konnte, um für Abkühlung zu sorgen. Sie rief ihre Gäste nach draußen.

				„Seid ihr bereit?“, fragte sie.

				Die Menge jubelte und feuerte sie an.

				Jetzt waren ihre magischen Kräfte keine Last mehr für sie, sondern ein Geschenk, wie ihre Mutter es gesagt hatte. Sie konnte sie aus Freude anwenden und nicht, weil sie Angst hatte.

				Elsa stampfte mit dem Fuß auf den Boden des Schlosshofs. Und schon breitete sich eine Eisfläche auf dem Platz aus. Dann hob sie die Hände zum Himmel und erzeugte einen ganz leichten luftigen Schneefall. In so einer heißen Sommernacht war eine rasch improvisierte Eislaufparty das perfekte Geschenk.

				Die Gäste rutschten über den Schlosshof und hatten große Freude an dem Zauber, den Elsa so lange hatte geheim halten müssen. Anna glitt neben ihr her.

				„Das macht einen Riesenspaß!“, erklärte sie lächelnd. „Ich bin wirklich glücklich, dass ich bei dir sein darf.“

				Elsa fasste sie am Arm. „Wir werden uns nie mehr trennen“, versprach sie. Dann verwandelte sie Annas Stiefel in ein Paar eleganter Schlittschuhe.

				„Oh, Elsa, die sind wunderschön. Aber ich kann leider gar nicht Schlittschuh laufen.“

				Elsa fasste sie an der Hand und zog sie mit sich. „Los, komm!“, feuerte sie ihre kleine Schwester an. „Du kannst es!“ Beide umkreisten lachend den Brunnen in der Mitte des Schlosshofs.

				„Ich kann es! Ich kann es!“, jubelte Anna lachend und glitt voran.

				„Vorsicht, ein Rentier kommt vorbei!“, warnte Kristoff, als er zusammen mit Sven übers Eis rutschte.

				„He, Leute!“ Olaf gesellte sich zu ihnen. „Gleiten und drehen, gleiten und drehen“, kommandierte er und schnappte sich einen Zipfel von Elsas Umhang, um ihr im Kreis um den Brunnen zu folgen.

				Elsa war glücklich und zufrieden. Ihr Volk liebte sie. Alles war wieder in Ordnung. Und sie wusste, dass ihre Schwester, die nun endlich wieder bei ihr war, sie liebte.

				Alles war so, wie es sein sollte.
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Noch nie wurden die griechischen Sagen so fesselnd erzählt!
Wer könnte die griechischen Göttersagen besser nacherzählen als der Sohn des Poseidon höchstpersönlich? Percy Jackson haucht den alten Klassikern turbulentes Leben ein und gibt ganz neue Einblicke in den Alltag auf dem Olymp. Mit einem Augenzwinkern berichtet er unter anderem davon, wie Athene ein Taschentuch adoptiert, Persephone ihren Stalker heiratet und Zeus sie alle umbringt. Ein urkomisches Leseerlebnis für jeden, der Spaß an griechischer Mythologie hat – und für alle anderen garantiert auch!
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Gossip aus der Götterwelt
Warum braucht Perseus eine Umarmung? Was hat Herkules angestellt? Und wer schlug Medusa den Kopf ab? Noch einmal öffnet Percy Jackson die Büchse der Pandora. Und dieses Mal bringt er die tragischen Ereignisse, ruhmreichen Taten und kühnen Abenteuer der griechischen Helden auf den Tisch. In bester Percy-Manier erzählt er urkomisch und kenntnisreich von Herkules, Orpheus und Co. und lässt dabei keine Frage unbeantwortet. Ein waghalsig-komisches Leseabenteuer!
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Nachdem Captain Shang von Shan Yu im Kampf lebensgefährlich verletzt wird, muss Mulan in die Unterwelt Diyu reisen, um ihn vor dem Tod zu retten. Aber König Yama, der Herrscher der Unterwelt, gibt Shang nicht einfach frei. Mulan muss Diyu durchqueren, um Shangs Geist zu finden, und dabei grauenhafte Hindernisse überwinden. Und sie muss Diyu bei Sonnenaufgang wieder verlassen. Schafft sie das nicht, wird sie König Yamas Gefangene. Kann sie Shang retten, bevor es zu spät ist? Oder muss sie für immer in der Unterwelt bleiben?
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